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    Eins




    Knallende Peitschen. Meterlange schwarze Schlangen. Jetzt kam der nächste Knall – nein – aber jetzt – jetzt – oder nicht – doch. Hinterhältig, diese Biester. Kein Rhythmus. Immer nur banges Warten auf den nächsten Knall. Formation der Schlangen zu einer Wolke, das verdeckend, was sie sehen wollte. Das, nach dem sie sich sehnte. Wieder Auseinanderwabern der Wolke. Ein seltsamer roter Schimmer, der sich züngelnd in das weiße Licht hineinbiss. Das weiße Licht, das ihn umgab. Ihn, der die Schlangen zu nähren und zu vernichten schien. Ihn, zu dem sie wollte, zu dem sie musste. Sie nahm all ihre Kraft. Das Innere nach außen stülpen, um es sich überwerfen zu können. Kühlende Wärme. Gesammelte Leichtigkeit. Sie flog. Mitten durch die Schlangen, die sie mit jedem Knall zu erwischen versuchten. Er war schon ganz nah, die weißen Hüllen berührten sich bereits. In ihn versinken, eins mit ihm werden. Wieder ein Knall. Erneuter Kraftakt der Konzentration. Warum kam er ihr nicht entgegen? Sie streckte die Hand nach ihm aus, seine Augen sprachen von Sehnsucht, doch er kam kein Stück näher. Warum nicht? Sie schrie es ihm zu, ein Knall löste ihre Worte auf. Sie griff erneut nach ihm – wieder ein Knall.




    




    Scherben? War das nach dem Knall eben das Splittern von Glas gewesen? Das Bild verschwand und machte der Dunkelheit Platz. Entferntes Jammern. Die Augenlider klappten von selbst auf. Da war über ihr die Zimmerdecke. Da war die Feuchte des Polsters unter ihrem Kopf. Da war der nachtblaue Fleck des Fensters. Maria entschied aufgrund dieser Eindrücke, dass sie aufgewacht war. Tatsächlich? Der Plafond bewegte sich von ihr weg. Das machten Wände doch nur in Träumen. Ein Knall. Und noch einer. Jetzt bewegte sich auch der Fensterflügel in ihrem Kabinett, bedrohlich immer schneller werdend, auf den Fensterstock zu. Maria war mit einem Sprung aus dem Bett und in letzter Sekunde die Retterin der nächsten Scheibe. Der Baum im Innenhof ächzte unter den Böen. Hastig schloss Maria das Fenster, denn die Luft war mit dem Sturm auch kalt geworden. Ein eigenartiges Gefühl. Das erste Mal seit Monaten fröstelte es sie. Das war wohl das Ende des legendären Jahrhundertsommers, der in einen wohl ebenso legendären Herbst übergegangen war. Von Juni bis beinahe Ende Oktober zwanzig Regentage. Zumindest in Wien. In den Bergen sah die Sache freilich anders aus. Und natürlich nicht eingerechnet die Gewitter. Fasziniert betrachtete Maria den schwankenden Baum. Und sie hätte dieses Ereignis beinahe verschlafen! Allerdings, wenn sie ehrlich zu sich selber war, wäre ihr das auch lieber gewesen. Und sie hatte wirklich alles dafür getan, Schlaftee, ruhiggestellte Telefone, Abmelden bei Freunden, um einmal, ein einziges Mal, wieder zehn Stunden durchschlafen zu können. Und um damit die Bilder der letzten Wochen zu vergessen. Ein Familienmassaker nach dem anderen. Die Hitze hatte bei einigen offensichtlich den letzten Rest an Beherrschung zunichtegemacht. Und immer derselbe läppische Grund: Die Frau hatte ihren Mann verlassen wollen. Wer impfte den Männern endlich einmal mehr Selbstbewusstsein ein? Mein Gott, es gab doch schon genügend Patchworkfamilien, die zeigten, dass es auch anders ging. Nein, immer und immer wieder kramten die Männer ihre heimlich gebunkerten Pistolen und Revolver aus den Nachtkästchen und schossen das Hirn der Frau, die sie angeblich liebten, und die Köpfe der Kinder, die angeblich ihr Leben waren, zu Brei. Und Maria und ihre Kollegen konnten dann die Sauereien zusammenräumen und die um Verständnis heischenden Litaneien über sich ergehen lassen. Vergessen diese Bilder, die aufgrund ihrer Banalität so furchterregend waren. Furchterregend ernüchternd. Schlaf – nix da. Wieder ein jammervoller Ton. Jack! Der Wind riss Maria beinahe die Schnalle aus der Hand, als sie die Kabinetttür öffnete. Und da saß er. Vom Stubentiger zum Häufchen Elend verkommen. Die Zeitungen, ehemals wohl sortiert auf der Kredenz gelegen, bedeckten nun den Boden des Vorraumes und der Küche. Mit eingezogenem Schwanz trippelte die Fellkugel zum Wohnzimmer und blickte sich zu ihr um, als würde sie sagen: »Schau sie dir an, die Sauerei, schau sie dir an!« – Und Maria sah sie sich an. Hätte sie sich doch nur den Wetterbericht angehört. Aber nein, stattdessen hatte sie alle Fenster aufgerissen, um die Schwüle wenigstens einen Hauch erträglicher zu machen. Tja, man sollte sich nie zu sicher sein. Das Spiegeln des Straßenlichts in den Glasscherben der zerbrochenen Fensterscheibe hatte beinahe etwas Poetisches. Und das fand Jack anscheinend auch, denn er streckte die Pfote zu einem besonders schönen Glasstück aus – Maria packte ihn am Kragen, was ihr ein missmutiges Mauzen einbrachte.




    Das Licht draußen – Maria beugte sich aus dem kaputten Fenster. Ein roter Schimmer weit im Westen. Träumte sie doch noch? Die Sonne ging doch im Osten auf. Maria versuchte sich zu orientieren. Nein, das Zimmer sah ganz normal aus. Und sehr realistisch. Doch da weit im Westen der Stadt – der Anrufbeantworter. Er blinkte. Das war zu realistisch für einen Traum. Nein, wie ungerecht. Hunderte Male hatte sie schon Bereitschaft gehabt und nichts war passiert. Und ausgerechnet dann, wenn sie einmal – die Mörder waren einfach rücksichtslos. Auch Polizisten mussten doch einmal schlafen. Anruf um halb drei, also vor einer halben Stunde. Sie drückte auf die Wiedergabetaste, während sie gleichzeitig ihr Handy wieder einschaltete, wodurch sich ihr Jack entwand.




    »Hallo, Mausl, he, aufwachen! Ich weiß eh, dass du schlafen willst. Aber das musst du dir geben. Komm, wenn du mich hörst, heb ab! Haaaallo! Abheben! Der ganze Wald brennt! Das musst du dir geben! Wahnsinn. Ich sag dir, der komplette Wahnsinn. – Okay, wenn du mich hörst, ruf mich doch zurück! Ich sag dir dann, wo ich bin.«




    Maria sah das Ding an und dann zum Fenster. Was hatte Elsa da gerade für einen Unsinn verzapft? Der Wald brannte? Welcher Wald? Ihre Freundin hatte offensichtlich zu viel Bier intus. Auf dem Handy eine SMS, ebenfalls vor einer halben Stunde abgeschickt, von ihrem Kollegen Phillip – Phillip? Dieser Körper in dem Traum – Maria versuchte vergebens, die Bilder klarzustellen. Nur so ein Gefühl, das wie Sehnsucht schmeckte, stieg auf. Nein, das musste ein Irrtum sein. Es war ein Traum, und sie hatte ihn vergessen. Besser so. Jetzt rief die Arbeit, denn warum würde Phillip sie sonst erreichen wollen?




    »Hab dich nicht erreicht – bin bei Oliver – sensationelle Sicht – Nero hätte seine Freude. Melde dich.«




    Erstaunlich. Weder beruflich noch pappig, und das nach den letzten zwei Tagen, in denen Phillip wieder einmal seine ruppige Machoseite in Perfektion ausgelebt hatte. Aber was plapperte er da von Nero und – und was hatte Elsa – Maria verweigerte sich der aufsteigenden Erkenntnis. Es war ihr Körper, der zur Stereoanlage sprang und das Radio aufdrehte.




    »… 3  Uhr. Alfred Dobermann begrüßt Sie zu den verlängerten Morgennachrichten. Der Brand im Wienerwald weitet sich immer weiter aus. Er hat nun auch die Höhenstraße überquert und wütet bereits am Hermannskogel und im Stiftswald. Näheres von unserer Reporterin vor Ort, Gisela Merkl. – ›Ja, die Stimmung hier ist – ja, der Wahnsinn. Hunderte Feuerwehrmänner kämpfen um das Weltnaturerbe. Ein beinahe aussichtsloser Kampf, denn der starke Wind, man könnte ihn als Sturm bezeichnen, trägt die Flammen in Windeseile, wenn man so sagen kann, weiter. Ein Ostwind, der uns zwar kalte Luft, aber keinen Regen bringt, wie uns die Meteorologen mitteilen, und …‹«




    Das Telefon läutete. Gerade als Maria abheben wollte, schlich Jack erneut zu den Scherben.




    »Weg da! Jack! Weg da!«




    Jack ignorierte sie. Tapste nach der grellen Spiegelung des Straßenlichtes in den Scherben. Läuten. Mist. Maria griff nach Jack, er wich aus. Kam den Scherben gefährlich nahe. Dieses blöde Vieh! Läuten. Maria hechtete zum Telefon und schaltete die Freisprechtaste ein, drückte hastig auf Wiedergabe und hechtete wieder zu Jack. Dabei brüllte sie Richtung Telefon.




    »Kouba hier!«




    Sie packte Jack am Kragen, doch der Kater war schneller und fauchte sie an. Dieses blöde Vieh, dieses blöde. Sie konnte sich jetzt keinen Tierarzt leisten.




    »Hallo?«




    »Ja, bitte einfach reden, da sind Scherben und der blöde Kater – egal. Reden Sie bitte einfach. Wer ist da?«




    Unterdessen sauste Maria in die Küche, um den Bartwisch und den Handstaubsauger zu holen.




    »Servas, Maria, da Max da. Zentrale. Na, was sagst? Wahnsinn, was?«




    »Ja, ich hab’s gerade erst …«




    »Tausend Jahr’ is er alt wordn, und jetzt brennt er ab. Ein Wahnsinn! – Hast grad ghört, was die Wetterfuzzis sagen? Ma, und i sitz da und kann nix machen. Waßt eh, mei ganze Partie von Mödling löscht nämli a. Und jetzt haben’s die Bundesheerler dazugholt. Hoffentlich kriegn di des in Griff. Und die sollen die Leut einteilen, die da bled herumstehen …«




    »Max, was gibt’s?«




    »’tschuldige. Die hab’n dort auch a Leich gfunden. Wahrscheinliche Brandursache. Hat so a Trottel, der si net auskennt, zündelt, und jetzt brennt der ganze Wald. So a Trottel, so a depperter.«




    »Wo, Max, wo?«




    »Auf der Himmelwiesen. Also, wie kann man nur … Der Roth kommt schon zu dir. Miasst eigentlich scho da sein. Hast du des Handy odraht ghobt?«




    »Danke, Max.«




    Maria schaltete das Telefon ab und den Handstaubsauger an, um jeden noch so kleinen Splitter zu ergattern. Ihr Blick fiel auf Jack und auf das kaputte, offene Fenster. Sie schaltete wieder ab, scheuchte den Kater aus dem Wohnzimmer, zog die Tür zu, zerrte sich das Schlaf-T-Shirt vom Körper und drehte im Bad die Dusche auf. Das kalte Wasser verzog ihr Gesicht zu einer Maske. Einundzwanzig, zweiundzwanzig. Dreiundzwanzig. Eiskalt. Maria konnte nicht mehr unterscheiden, ob sich ihr Gesicht vom Schlaftaumel oder vom eisigen Wasser taub anfühlte. Sie musste munter werden. Dieser Tee gehörte auf die Drogenliste – und Albträume bescherte er auch, wenn die Bilder wahr waren, die in ihrem Kopf gerade Gestalt annahmen. Diese Peitschen! Diese hässlichen Peitschen! Oh, wie sie Peitschen hasste. Und dann die Lichtgestalt. Phillip. Oh, nein! Diese Sehnsucht. Was für ein Rückschlag. Tage und Wochen des Abtötens ihres Gefühls für ihn völlig umsonst. Für nichts und wieder nichts. Das durfte einfach nicht sein. Und sie hatte wirklich gedacht, die Sehnsucht nach ihm im Griff zu haben. Und jetzt dieser Traum. Phillip wohnte in ihr. Raumgreifend. Schmerzhaft. Gnadenlos. Seit zwei Monaten, seit diesem vermaledeiten Tag, an dem er ihr als Partner zugeteilt worden war, seit dieser Gefühlsverwirrung, die sie bei ihrem ersten Fall überfallen hatte, seit ihrem ersten und letzten Kuss damals, seit einundsiebzig Tagen kämpfte sie dagegen an. Umsonst. Das durfte sie ihm nie zeigen. Er würde mit ihr spielen wie eine Katze mit der Maus. – Doch wie sollte das gehen, wenn sie jetzt gleich sein liebes Gesicht sehen würde?




    Als Maria sich abtrocknete und im Spiegel ihre glänzenden Augen sah, war sie ob ihrer selbst verzweifelt. Schon spürte sie ihre Hand, die das Make-up griff. Sie hielt inne. Der beste Beweis dafür, dass frau sich nichts aus einem Mann machte, war, dem Mann ungeschminkt gegenüberzutreten. Sagte Elsa. Aber war es nicht auch die größte Intimität? Nein, so dachte nur sie, in ihrer Gefühlsduselei, Elsa kannte sich mit Männern aus. Maria zwang ihre Hand, die Wimperntusche wieder wegzulegen, und streifte sich ein androgynes Sweatshirt über. Auf in den Kampf. Phillip als das sehen, was er war: ein Macho, der Gott sei Dank auch positive Seiten hatte, und ein Tabu. Also los. Eine Leiche wartete auf die ihr gebührende Aufmerksamkeit.




    




    Als sie in die Thaliastraße einbogen, überwältigte der Anblick Maria endgültig. Rot. Ein einziges Rot. Die seit Wochen über der Stadt hängende Dunstglocke tat ihr Übriges, indem sie das Leuchten widerspiegelte und dadurch intensivierte. So musste es im alten Rom ausgesehen haben. Und plötzlich verstand Maria einen Funken von dem, was Pyromanen antrieb. Es hatte etwas Martialisches. Und Endgültiges. Die Asche ihrer Zigarette fiel ihr auf die Hand. Das holte Maria in die Realität zurück. Und sie registrierte, dass auch Phillip reglos in das Unglaubliche starrte. Das Auto stand. Sie machte einen Schluck aus der Thermoskanne und verzog das Gesicht. Im eiligen Aufbruch hatte sie vergessen, den Tee zu zuckern.




    »Wir sollten dort oben ankommen, bevor der neue Wald gewachsen ist.«




    »Fuck, das wird dauern. Tausend Jahre – und jetzt passiert ihm das.«




    Phillip ließ das Auto wieder anrollen. Mehr als Schritttempo war nicht möglich, denn die Straße war bevölkert wie bei einem Jahrmarkt. Pyjamas mischten sich mit schnell übergestreiften Jeans, notdürftig durch Mäntel bedeckte Nachthemden mit hastig geschlossenen Kleidern. Ganz Wien schien auf den Beinen zu sein. Viele strömten einfach zu Fuß dem roten Licht entgegen. Andere hatten sich auf ihre Räder geschwungen, wieder andere stauten sich mit dem Auto in Richtung Berg. Große Gesten, aufgeregte Sätze und fassungslose Gesichter. Dazwischen Grinsen. Als ob die Menschen dächten: He, das ist ein schlechter Traum. Das muss ich mir merken, das muss ich morgen im Büro erzählen. Das glauben die mir nie. – Oder: Was ist das für ein mieser Trick? Irgendwelche Dreharbeiten, von denen wir nichts wissen? – Der Wagen kam nicht weiter. Phillip trommelte entnervt auf das Lenkrad.




    »Mir fällt verdammt nochmal kein Schleichweg ein.«




    »Ja, eine obligate Taxlerprüfung für alle bei der Kripo wär nicht schlecht.«




    »Du weißt natürlich einen. Also sprechen Sie, Chefe.«




    »Nein, keine Ahnung. Aber ich mach ja auch nicht immer auf Rennfahrer.«




    »Was hat das jetzt wieder damit zu tun? Nur weil man fahren kann, muss man ja nicht alle Gassen kennen.«




    »Nein, aber als Angeber.«




    »Bitte. Nicht um die Uhrzeit. Und mieselsüchtiges Gequatsche hab ich den Abend schon genug gehabt.«




    »Das war nicht mieselsüchtig – höchstens giftig. Aber ich will auf deiner geplagten Seele natürlich nicht noch weiter rumtrampeln.«




    Keine Antwort. Phillip starrte nur blickverloren aus dem Fenster. Seine Lippen waren zusammengepresst. Die Augen dumpf. Das war Maria gleich aufgefallen, als sie in den Wagen gestiegen war. Nur hatte sie es zuvor auf die anzunehmende Müdigkeit geschoben. Noch ganz im Banne ihrer durch den Traum verursachten Erkenntnis wollte sie mit ein paar von den zwischen ihnen üblichen Sticheleien Distanz schaffen und ihren Partner damit zugleich munter machen. Doch jetzt tat er ihr beinahe Leid. So leidend – ja, so irgendwie arm hatte sie ihn noch selten gesehen. Sie bot ihm eine Zigarette an.




    »Was war denn? Wart ihr nicht auf Tour?«




    Langsam wandte Phillip seinen Kopf in Richtung der Zigarettenpackung, langsam entnahm er die hervorstehende Zigarette, langsam führte er diese zum Mund. Warten. Maria zündete sie ihm an. Ohne auch nur ein einziges Mal seinen Blick auf Maria zu werfen, zog er an der Zigarette, besah die Glut, wandte sein Gesicht wieder dem Geschehen auf der Straße zu.




    »Wir sind bei ihm picken geblieben. Der Olli – der Olli hat – ja, der Olli ist jetzt – also der Olli und …«




    »Der Olli?«




    »Der Olli – hat sich getrennt.«




    »Von seiner Freundin?«




    »Nanonanet. Von seinen Eltern wird er sich getrennt haben – ja, klar, von seiner Freundin.«




    Puh. Im Vergleich dazu hatte in den letzten ruppigen Tagen ja richtiggehend ein Ausnahmezustand an Freundlichkeit geherrscht. Maria zündete sich selbst wieder eine Zigarette an. Seltsam. Warum war Phillip so empathisch? Das musste eine enorm dicke Freundschaft sein. Bislang hatte Maria Olli eher in die Kategorie der Saufkumpanen eingereiht.




    »Und das – das geht dir so nahe? Hast du seine Freundin so gern mögen?«




    Wieder keine Reaktion von Phillip. Nein doch. Er hupte.




    »Schleicht’s euch, ihr Wichser! Gaffer, blöde.«




    Energisch nahm er das Blaulicht und platzierte es auf dem Autodach. Die Sirene heulte auf. Wie Schlafwandler reagierten die Menschen um sie herum nur sehr träge, dann, beinahe staunend, als sie die Botschaft des Heultones erkannten, staksten sie orientierungslos auseinander. Langsam, als würden sie von einer nur sehr schwachen Fernbedienung gesteuert. Zusätzlich zum Sirenenton drückte Phillip auch noch auf die Hupe.




    »Ihr Idioten! Macht’s endlich an Abgang! – Lemminge. Seit Nero hat sich nix geändert. Brot und Spiele. Und schon rinnt ihnen der Sabber runter. Nicht fähig, sich auch nur auf irgendwas einzulassen. Blöde Wichser.«




    Maria wollte die Menschen schon verteidigen, denn wann gab es schon so ein gigantisches Feuer zu sehen?! Doch während sie den Mund öffnete, wurde ihr bewusst, dass Phillips Ausbruch eher persönlich geklungen hatte. Aber warum eigentlich? Wer war diese Freundin von Olli? Maria ging in Sekundenschnelle alle Gespräche von Phillip mit Olli über Frauen durch, die sie je belauscht hatte. Keine sonderliche Anstrengung, denn meist war es um den Termin für einen Bierabend gegangen. Maria fiel nur ein passendes Gespräch ein.




    »Ist das die Freundin, die ihm – äh – keinen blasen wollte?«




    Phillip gab Gas, nützte den ersten freien Streifen, trieb den Wagen die Kurven hinauf zur Höhenstraße. Straßensperre. Die Feuerwehr. Phillip kurbelte die Scheibe herunter und hielt dem Wachposten die Marke hin. Der Mann nahm sie doch tatsächlich und studierte sie ausgiebig. Maria fühlte sich bemüßigt, den Ernst der Situation mit dem Hinausreichen ihrer eigenen Marke zu unterstreichen.




    »Morddezernat.«




    »Ja, was woits denn ihr da obn? Setzen ’S eich fei schon zum Feierlöschn ei, ha? Habts fei koa Orbeit mehr, ha? Jo, jo, di Chinesen-Mafia, mocht si ollis söba. Mocht eich orbeitslos, ha?«




    Den feisten Körper schupfendes Lachen wurde vernehmbar. Dabei lehnte sich der Mann auf die heruntergelassene Scheibe, um Maria zu studieren. Sie sah nun ihrerseits sein Gesicht. Es wirkte nicht unsympathisch, was vor allem an den vielen Lachfältchen lag. Phillip streckte sich wie eine Eidechse dem Mann entgegen.




    »Mister, noch nie was davon gehört, dass Bäume leben? Sie schreien, wenn sie Schmerzen haben. Insofern sind sie Lebewesen, und als solche nicht mehr Ding. Womit sie nicht mehr zum Vandalismus gehören oder zur Sachbeschädigung, nein, sondern womit sie zum Morddezernat gehören. Sie behindern also einen Einsatz, wenn Sie uns nicht gleich fahren lassen. – Hamma des gschnallt, Oida?«




    Maria lag eine Entschuldigung auf der Zunge, doch ihr Blick traf sich mit dem des Feuerwehrmannes. Und in diesem Blick war unendliches Mitleid zu lesen. Mitleid mit Maria, die mit so einem Kollegen geschlagen war. Die Beleidigung war an dem gutmütigen Teddybär anscheinend vollends abgeprallt. Er nickte Maria zu, kumpelhaft, aufmunternd, kaum merklich. Dann sah er Phillip tief in die Augen.




    »Kollege« – er ließ den Ausdruck wie eine zärtliche Provokation in der Luft hängen – »dann seima jo einer Meinung, seima uf derselben Seit, denn« – und jetzt straffte sich sein Körper, bekam sein Gesicht einen feierlichen Ausdruck – »erst wenn der letzte Baum gerodet, der letzte Fluss vergiftet, der letzte Fisch gefangen, werdet ihr feststellen, dass man Geld nicht essen kann.«




    Phillip nahm ihm die beiden Ausweise aus der Hand und reichte sie, ohne hinzusehen, Maria.




    »Amen.«




    Er ließ die Scheibe hochfahren. Der Feuerwehrmann legte die Hand darauf, worauf Phillip stoppte, ohne jedoch den Mann anzusehen. Der richtete seinen Blick auch auf Maria.




    »Ja, Amen. Ich glaube daran.«




    Phillip gab Gas. Maria drehte sich um und sah, dass der Feuerwehrmann ihnen auch nachsah. Er wirkte wie ein zu dick geratener John Wayne in eifriger Mission.




    »Seltsame Typen gibt es schon. Ein Liturgie-Junkie mit indianischer Weisheit.«




    »Halbgebildeter Wichtigtuer.«




    »Wieso? Das geht doch so, das Zitat, oder?«




    »Nein. ›Amen‹ kommt aus dem Hebräischen und heißt ›wahrlich‹ oder ›so sei es‹ und nicht ›ich glaube daran‹.«




    »Aha. – Und woher hat der Kollege Roth diese Weisheit?«




    »Zwölf Jahre katholische Erziehungsanstalt.«




    Interessant. Das hatte Phillip noch nie erwähnt. Maria hatte immer geglaubt, dass er in Baden, wo er aufgewachsen war, in ein normales Gymnasium gegangen war. Der Name der Schule hatte ihr nichts gesagt, als sie seinen Lebenslauf studiert hatte. – Und solche Internate brachten solch proletoide Machos hervor? Phillips Schweigen war eisern und ablehnend, worauf Maria wieder die Umgebung studierte. Überall auf der Straße Einsatzwagen von ganz Wien und den angrenzenden niederösterreichischen Gemeinden. Die Bäume wie Scherenschnitte vor tiefrotem Seidenpapier. Und das alles nur, weil wahrscheinlich irgendein Mafioso sein Handwerk nicht gelernt und dadurch das Verbrennen der Leiche vergogelt hatte. Hoffentlich hatte er es so vermasselt, dass man die Leiche noch halbwegs identifizieren konnte, denn der Schuldige musste bald gefunden werden, das war Maria klar. Wenn die Presse einmal spitzbekam, dass eine verbrannte Leiche schuld an dem Desaster war, würde sie nach Lynchjustiz rufen. Und könnte sich der Unterstützung aller Österreicher sicher sein. Ja, sie mussten sehr flink sein, sehr konzentriert, hoffentlich würde Phillip – und, da war er schon wieder, dieser hinterlistige kleine Gedanke, der Maria von ihrer Arbeit ablenkte. Warum nur war Phillip so von der Rolle – nach diesem Gespräch mit seinem Freund? Maria stützte den Kopf auf die Hände, rieb sich die Augen, zuckte kurz, wurde sich dann bewusst, dass sie immer noch nicht geschminkt war, rieb sich umso genüsslicher die Augen und atmete aus.




    »Okay, ganz ohne irgendwas, ganz lieb, so von Kollege zu Kollege, was war da heute mit dem Olli?«




    Phillip bog in die Seitenstraße ein, an deren Beginn sogleich der Weg zur Himmelwiese lag, und brachte den Wagen zum Stillstand. Er zog den Autoschlüssel ab und wandte erstmals seit ewigen Minuten Maria den Blick zu.




    »Es ist die, die ihm keinen blasen wollte. Und die ist außerdem meine Ex.«




    Damit stieg er aus. Maria wurde heiß vor Scham. Sie hatte es vergessen. Er hatte es ihr irgendwann einmal erzählt, und sie hatte es vergessen. – Andererseits: War das nicht verzeihlich? Es war eine kurze Bemerkung gewesen. Sie, die Ex, verdiene nicht noch einen Trottel, hatte Phillip bezüglich Olli gemeint. Eine Bemerkung am Anfang einer Bekanntschaft. Noch dazu in der aufwühlenden Atmosphäre eines komplizierten Falles. Das war eine lässliche Sünde. Man konnte sich ja nicht alles merken. Und doch, es war ein Fauxpas, denn so wie Phillip das eben gesagt hatte – Maria fühlte sich wie ein Kind, das die geheime Schublade der Eltern entdeckt hatte.




    




    Das Oktogon, das Designer-Café auf der Himmelwiese, bot einen futuristischen Anblick. Auf der linken Seite wurde es vom Vollmond mit sanftem Weiß bestrahlt, das so stark war, dass es sich gegen das höllische Rot auf der rechten Seite überraschenderweise behaupten konnte. Dazwischen die blinden, weil tiefschwarzen Fensterscheiben, die alle zu Marias Überraschung die Hitze ohne einen einzigen Sprung überstanden hatten. Das Feuer musste zuerst zart und zögerlich gewesen sein und sich erst dann im dichten Baumbestand zu dem jetzigen Furioso entwickelt haben. Im Schein des großen Feuers waren schon von weitem geschäftige Gestalten erkennbar. Und als Maria näher kam, flößte ihr die vertraute Absperrung ein wenig Sicherheit ein. Jetzt war die Arbeit am Zug. Diese Geschichte mit seinem Freund, diese Verwirrung in seinem Gefühlshaushalt, das alles konnte sie mit Phillip auch später bereden.




    Überraschend war auch, dass bereits das ganze Team anwesend war. Haus- und Hoffotograf Gerry schlichtete bereits seine Gerätschaften in die Tasche – cool wie immer. Die Spurensicherung hatte ihre Röntgenaugen schon auf die weitere Umgebung gerichtet. Und so hatte Josef inzwischen Platz genug, die Leiche zu untersuchen. Phillip hob lediglich die Hand in Richtung seiner Kollegen, was mit einem kurzen Kopfnicken quittiert wurde, um sich dann sogleich in den Anblick des verkohlten Stückes Mensch zu vertiefen. Maria reichte Josef, Gerry und Georg von der Spurensicherung die Hand. Dem Polizisten vom zuständigen Revier, der brav die Arbeiten beaufsichtigte, zeigte sie ihre Marke, worauf der stramm salutierte. Was war denn das für ein Typ? Egal. Sie lächelte ihre Kollegen an.




    »Hallo, ihr Wundertiere. Seid’s ihr geflogen? Bei uns waren die Straßen so voll wie nach einem Madonna-Konzert.«




    Gerry zückte einen Kamm und zog sich die Tolle zurecht wie einst Elvis.




    »Also Marylein« – hochgezogene Augenbraue, um so etwas wie Mitleid auszudrücken – »wenn schon, dann Stones-Konzert. Nicht Puppen, Eier make the world go round.«




    Georg stellte sich vor Gerry und griff sich süffisant in den Schritt.




    »Na, Gerry, warst gestern auf einem Arme-Leute-Karaoke, wo’s nur Elvis- und andere Altherren-Rockplatten auflegen?«




    »Du würgst ja nicht einmal ›Hänschen klein‹ heraus, du Schlappschwanz.«




    »Wer ist da der Schlappschwanz? Die haben gejohlt bei meinem Rap.«




    »Rap? Ha! Gestammel! Ein Gestammel war das, weilst blind wie eine Blindschleichn bist und den Text nicht derlesen hast.«




    Maria konnte diesen Hickhack nicht mehr hören. Gerry war mittlerweile ganz schön nervend mit seinem Karaoke-Fimmel. Alle Kollegen zwangsbeglückte er mit einem Besuch in so einem Lokal. Und irgendwie ließen sich alle darauf ein. Vor allem die Männer. Jeder Typ, auch wenn er zu Weihnachten hundert Mal das ›Stille Nacht‹ verweigerte, weil er sich für sangesuntauglich hielt, also jeder Typ, ausnahmslos, ließ sich von Gerry irgendwann einmal derart provozieren, dass er krächzend irgendeine dämliche Scheibe mitgrölte. Nur Phillip war bislang standhaft geblieben, wie auch Maria. Und ob dieser Standhaftigkeit konnte sie nicht länger die Wehleidigkeit der blamierten Kollegen ertragen.




    »Georg, habt ihr eine Chance, irgendwelche Fußspuren festzumachen?«




    Die zwei Männer blitzten sich noch kurz an, dann wandte sich Georg mühsam beherrscht Maria zu.




    »Kaum, die FF-ler sind wie die Berserker rumgetrampelt. Eine Chance haben wir allerdings noch. Sie haben alle dieselben Einsatzstiefel, mit demselben Profil. Also wenn wir da irgendetwas entdecken, dann wird’s wohl vom Mörder sein.«




    »Oder von dem, der die Leiche gefunden hat.«




    Die Stimme aus dem Hintergrund. Alle Blicke Richtung Phillip. Der zuständige Polizist trat einen Schritt nach vorn, salutierte und zückte seinen Notizblock.




    »Die Leiche aufgefunden haben Feuerwehrhauptmann-Stellvertreter Jiří Laimgruber – er löscht derzeit – und Probefeuerwehrmann André Waller, er sitzt dort auf dem Baumstamm. – Ihm ist schlecht.«




    Seltsamer Beiton. Stille. Georg bewegte sich wieder Richtung seiner Truppe, wobei er halb über die Schulter sprach.




    »Also dann reduziert sich’s ja wieder. Auf den Mörder.«




    »Oder irgendwelche Spaziergänger. – Georg!«




    Der Angesprochene blieb ob Marias bestimmtem Ton ruckartig stehen. Noch bevor sie ihre Bedenken äußern konnte, noch bevor ihre Stimme ihren Ärger über die lockere, die Sache nicht ernst nehmende Art der Kollegen verraten konnte, schickte ihr Georg eine Kusshand.




    »Keine Sorge, Frau Kollegin Kouba, wenn da Spuren sind, die wir verwerten können nach dem vielen Wind, dann kriegst du sie. Der Elvis-Scheiß hat mir nicht das Gehirn vernebelt.«




    Erstaunlich sensibel, dieser Georg. Maria hatte ihn bislang nur mit Fußballspielen und Bierabenden in Verbindung gebracht. Nicht, dass sie etwas gegen Fußball hätte, sie spielte es selbst leidenschaftlich und gut, und nicht, dass sie etwas gegen Bier hätte, sie trank es selbst, zu ihrem Leidwesen immer öfter und immer lieber, aber bei einer Frau war das etwas anderes. Männliche, Bier trinkende Fußballfans waren meist bestürzend eindimensional. Bekamen Dinge erst mit, wenn sie ihnen ins Ohr gebrüllt wurden. Und jetzt diese schnelle Reaktion von Georg. Männer waren doch eine ausgesprochen verwirrende Spezies. Sie sollte einmal ihre Vorurteile überdenken. Andererseits, meistens stimmten sie. Wer waren immer die rücksichtslosen Raser mit Lichthupe auf der Autobahn? Die Fahrer von zu kleinen BMWs mit Schnurrbart. Wer waren noch immer die Frauen mit den am schlimmsten gefärbten Haaren und dem schrecklichsten Kichern? Die Friseurinnen, die vom Häuschen im Grünen träumten. Wer waren noch immer die besten Auskunftsbüros? Die tratschenden Nachbarinnen. Elsa hatte es einmal, als Maria ob der Beständigkeit von bestätigten Vorurteilen verzweifelt war, so wunderbar auf den Punkt gebracht: Von irgendwoher müssen sie ja kommen, die Vorurteile. – Ja, von irgendwoher mussten sie kommen. Doch es tat gut, sie manches Mal zerstört zu sehen. Wie etwa bei Josef. Staubtrockener, schweigsamer Gerichtsmediziner und leidenschaftlicher Liebhaber zugleich. Beim Gedanken an ihre Liaison im Sommer – naja, an ihren One-Night-Stand – wurde Maria wohlig zumute. Eines der Erlebnisse, das sie nicht missen wollte. Josef hatte sich inzwischen ein übergroßes Taschentuch auf einen großen Stein gelegt und sich darauf nachdenklich niedergelassen. Sie musste mit ihm wieder einmal etwas trinken gehen. Seit jener Nacht im Sommer hatten sie nicht mehr ausführlich miteinander geredet. Maria hatte sogar das Gefühl, als würde ihr Josef aus dem Weg gehen. Immer nur kurze, prägnante Auskünfte, kein vertrauliches Gespräch. Keine Einladung zu einem Essen mit ihm und Margit und Stella, der Bernhardinerhündin. Gut, die Familie war mit dem Wurf von Stella beschäftigt gewesen. Gut, Josef hatte angemerkt, dass ihr erotisches Abenteuer im Park keinerlei Auswirkungen auf seine Beziehung zu Margit haben würde. Gut, ja, das war alles gut. Aber so gar nichts? Maria stellte sich hinter Josef und sah nun aus seiner Perspektive auf die Leiche. Sie war erstaunlich gut erhalten. Nur leicht angebrannt. Die Oberschicht war kohlrabenschwarz, doch der Körper hatte seine Form nicht verloren.




    »Und? Was meinst?«




    »Ein absoluter Dilettant. – Oder jemand, der wollte, dass wir so schnell als möglich die Leiche identifizieren. Insofern bleiben beide Optionen offen. Entweder ein privater Nicht-Könner oder eine Mafia-Geschichte, in die wir uns einmischen sollen.«




    »Kann nicht der Wind schuld gewesen sein?«




    »Nein, er hat Benzin verwendet. – Aber du hast Recht. Das ist komisch. Ein echter Profi hätte den Wind mit einberechnet. Einem echten Profi wäre es sicher nicht recht, dass der ganze Wald brennt. Also zur Rekapitulation: Dilettant oder Mitteilung.«




    »Ein echter Profi hätte die Leiche auch nicht hier verbrannt.«




    Wieder die Stimme aus dem Hintergrund. Was war heute nur mit Phillip los? Er stand da wie eine Sphinx und gab gescheite Meldungen von sich. Nichts Burschikoses. Kein Geflaxe mit den Kollegen. Nun, Maria konnte es nur recht sein. Denn solange Phillips Gehirn so schnell so richtige Dinge wie das eben Gesagte ausspuckte, war sein Zustand für die Ermittlungen nur förderlich.




    »Ja, das ist komisch. Leichen verbrennt man doch auf irgendwelchen Müllhalden. Oder in irgendwelchen Güterwaggons. Oder was weiß ich wo.«




    »Oder versenkt sie überhaupt in der Donau. Also, wenn ihr mich fragt …«




    »Hört, hört, Gerry, unser Experte, meldet sich zu Wort.«




    Gerry, der schon im Gehen war, hielt inne und lugte unter seiner Schirmkappe wie ein Kaninchen hervor. Maria wunderte sich, dass sie bei ihm scheinbar keinerlei Aggression bemerkte wie sonst bei Auseinandersetzungen mit seinem ewigen Kontrahenten Phillip. Er blieb einfach nur stehen, senkte dann kurz die Augen, schloss sie, atmete tief durch – das hatte ihm jemand eingebläut, eindeutig! – und kreiste die Schultern einmal. Dann Blick auf Phillip und eine sanfte Stimme.




    »He, Roth, wir arbeiten zusammen. Wir sind nicht verheiratet. – Vergiss mich, ich bin nicht mehr dein Spielball. Okay?«




    Keine Reaktion von Phillip? Doch – eine müde, wedelnde Handbewegung, mit der er sich von den Kollegen ab- und voll Konzentration der Leiche zuwandte. Gerry beobachtete ihn noch kurz, jetzt wie ein Kaninchen am Sprung. Langsam machte sich ein überraschtes und irgendwie stolzes Lächeln auf seinem Gesicht breit. Hatte er irgendwo einen Mediationskurs besucht? Er nahm seine schussbereite Kamera in die Hand.




    »Also, ich mach jetzt noch ein paar Fotos. Wenn wer welche …«




    »Hast du nicht schon vorher genug gemacht, wie wir gekommen sind?«




    Georg klopfte Gerry auf die mit Filmrollen prall gefüllte Jackentasche.




    »Ja, eh, aber jetzt ist das Feuer erst so richtig. Ich mein, gib dir das! Für so was fahrst normalerweise weit. Bis nach Sydney. Also, ihr wisst’s, wenn irgendwer welche will – kurzer Call. So long, allerseits, ciao, Mary.«




    Maria hörte Gerrys Verabschiedung zu spät, als sie sich von der Leiche abwandte, war er schon gegangen.




    »Ja, es sieht fast – fast wie eine Bestattung aus. Feuerbestattung mit Aussicht.«




    Völlig im Gleichklang drehten sich Marias, Phillips und Josefs Köpfe in Richtung des Lichtermeeres der Stadt. Eine fantastische Aussicht. Zahllose Touristen und auch Einheimische kamen Tag für Tag hier auf die Himmelwiese, um den Ausblick auf die Stadt, die sich zu ihren Füßen wohlig rekelte, zu genießen. Und es war ein Platz mit Bedeutung. Denn auf der Himmelwiese gab es einen Baumkreis. Irgend so was Keltisches, wo jeder Baum einem Sternzeichen zugeordnet war. Oder umgekehrt. Maria wusste nur, dass sie eine Pappel war. Sollte ihr recht sein. Jedenfalls war es nicht irgendein Platz. – Und bei näherer Betrachtung war die Leiche auch nicht irgendeine Leiche.




    »Sag einmal, Josef, trübt der Rauch meinen Blick oder ist die Leiche wirklich nur mit einem Leintuch …«




    »Was sich bislang feststellen lässt: Es handelt sich um einen männlichen Toten. Da keine Fesseln zu sehen sind, ist aller Wahrscheinlichkeit nach der Mord an einer anderen Stelle begangen worden, oder man hat ihm die Fesseln vor dem Anzünden entfernt, oder der Gegner muss sehr stark gewesen sein, weil der Tote selbst kein Schmächtiger war, oder er war betäubt, oder es waren mehrere Gegner, oder es gibt doch noch Kampfspuren oder andere Verletzungen, das seh ich dann aber erst bei der Obduktion, oder …«




    »Oder unser Großmeister der Leichenbeschau ist am Ende mit seinem Latein?«




    Phillip hatte es zwar wieder einmal reichlich giftig formuliert, aber er hatte Recht. So viel schwammiges Zeug hatte Maria selten noch von Josef gehört. Doch der reagierte nicht auf die Stichelei. Ruhig klopfte er seine Pfeife in ein Stück Alufolie, das er dann mitsamt dem Rauchwerk in seiner Tasche verstaute. Mist! Sie hatte ihren transportablen Aschenbecher vergessen! Jetzt musste sie sich schon wieder von der Spurensicherung ein Plastiksackerl ausborgen, damit sich ihre Zigarettenasche nicht mit den Spuren vermischte. Josef stand auf und faltete sein Taschentuch sorgfältig zusammen.




    »Kollege Roth, das hier ist eine Brandleiche, das fordert auch Spezialisten. Aber Sie haben Recht, ich werde von Orakeln Abstand nehmen und Ihnen die Ergebnisse nach der Untersuchung mitteilen.«




    Nicht schon wieder der nächste Wortwechsel. Maria griff Josef beruhigend auf den Arm, der ihr zwar unauffällig, doch sogleich wieder entzogen wurde.




    »He, Josef, so war’s ja nicht gemeint, ist schon okay. Aber komisch ist schon, dass der Typ nichts anhat außer einem Leintuch.«




    »Richtig. Was wiederum mehr für die Profivariante spricht. Möglichst wenig Anhaltspunkte für die Identifikation.«




    »Ja, warum aber dann nicht ganz nackt?«




    Phillip hockte sich vor die Leiche und beäugte das in Embryohaltung zusammengekrümmte, verkohlte Stück Fleisch wie ein neugieriger Vogel.




    »Er ist zugedeckt, schaut aus, als wollte jemand, dass er nicht friert – oder dass er eben nicht nackt ist.«




    Maria hockte sich neben ihn. Und nun spürte sie auch die Stimmung, die Phillip aufgenommen hatte. Die seitliche Lage der Leiche, das sorgfältig drapierte Leintuch, der Blick der Leiche auf die Stadt – das alles wirkte sehr liebevoll. Sie stand wieder auf.




    »Trotzdem – bei aller Liebe – er ist tot und verbrannt. Hoffentlich ist an seinem Gebiss irgendwas Auffälliges, sonst brauchen wir allein für die Identifikation eine Ewigkeit. Und das bei dem Feuer. Die Presse wird uns an die Wand nageln.«




    Maria wandte sich an den Polizeibeamten, der sofort wieder stramm salutierte. So ein übereifriger Schleimer.




    »Wie viele wissen von der Leiche?«




    »Die ermittelnden Beamten« – Maria zog eine Augenbraue hoch, worauf der Polizist kurz hüstelte – »ja, äh, und in etwa 30 Feuerwehrmänner. Passanten sind bislang keine vorbeigekommen.«




    »He, Zinnsoldat, schon mal was gehört von der Presse?«




    Der Beamte öffnete kurz den Mund, wohl um Phillip eine passende, vielleicht auch keifende Antwort zu verpassen. Doch es kam nichts heraus. Stattdessen knickte er immer wieder in seinem Körper leicht ein, als ob die Atmung aussetzen wollte, dann schenkte er Phillip seine volle, strahlende Aufmerksamkeit.




    »Ja, Sir. – Nein, die Presse ist an der Front.«




    Jetzt sah sich sogar Georg um, und auch Josef tauchte aus seinem inneren Zwiegespräch auf. Seine müden Augen fixierten den jungen Polizeibeamten. Wie musste sich der junge Bursch jetzt fühlen, fragte sich Maria, alle ermittelnden Beamten starrten ihn an – feixend, verwundert, abgestoßen, fragend, irritiert. Doch der hielt sich stramm. Keine Zuckung, zuerst den Blick klar auf Phillip gerichtet, dann auf Maria. Beifall heischend, wie ihr schien. Was war das? Bitte, was war das? Der falsche Film? Doch nur ein Traum? Mischte jetzt die US-Army mit? Hatte sie vor dem Schlafengehen zu viel ferngesehen? Oder vielmehr der junge Polizist? Phillip machte in Richtung des Kollegen eine lässige Bewegung.




    »Abtreten.«




    Der junge Bursche sah zu Maria. Gut, sie war die leitende Beamtin, doch das Ganze hatte den Touch von einem Schmierentheater. Sie nickte. Und der Bursche reagierte wie schlecht erfunden! Er salutierte, entspannte sich und trat ins Halbdunkel, weg von den Scheinwerfern, die den Hinrichtungsplatz ausleuchteten. Phillip starrte, Maria beugte sich zu seinem Ohr.




    »Wir sollten …«




    »Ja, gleich morgen. Ich mein heute. Der ist doch nicht ganz …«




    »Nein, ist er nicht.«




    »Okay, schauen wir uns jetzt einmal den Typen an, der das da gefunden hat.«




    »Sagen wir einmal, den, den sie uns dagelassen haben. Vergiss nicht, dreißig Typen sind da rumgetrampelt. Das wird echt ein Marathon. Irgendwie häufen sich die anstrengenden Fälle in letzter Zeit.«




    Phillip breitete die Arme aus. Sang er wirklich?




    »This is the dawning of the age of Aquarius, the age of Aquarius, Aquariuuuuuuuus! Du glaubst doch an den Mond, die Sterne und den ganzen Quatsch. Die Zeit der Aggression, weil die Zeit der Veränderung!«




    Lässig wandte er sich dem Dunkel zu. Maria hasste seine Verarschungen, und sie hasste sich selber, weil sie sich von seinen Äußerungen weniger merkte als er sich von den ihren. Ein Mal, ein einziges Mal hatte sie die Mondzyklen erwähnt, und jetzt das. Warum nur archivierte er jede Äußerung von ihr? Doch nicht, weil er sich für sie interessierte? Doch nicht Phillip.




    




    Probefeuerwehrmann André Waller saß noch immer gebeugt auf dem großen, hohlen Baumstamm. Die Decke um seine Schultern krallte er fest wie einen Schutzschild. Phillips Schatten zog sich am Körper des jungen Mannes hoch, doch der reagierte nicht. Maria stellte sich neben ihren Kollegen. Keine gute Ausgangsposition, sie waren für den Sitzenden nun eine Art Schattenriss, sicher nicht besonders Vertrauen einflößend. Maria trat aus der Linie des Feuerscheins neben den Baumstamm.




    »Herr Waller?«




    Der junge Mann schrak hoch. Nein, das Kind. Waller war höchstens sechzehn Jahre.




    »Kouba und Roth. Sie haben also die Leiche entdeckt?«




    Verängstigter Blick, jetzt wieder von unten.




    »Ich – äh – ja, das war ich, das heißt, eigentlich hat der Laimgruber – eigentlich waren es wir alle, weil – ja, wir waren die erste Truppe, die herauf – und wir haben den Anfang vom Feuer gesucht – und da – aber die anderen, die wollten löschen, und ich – ich war eh nur – eh nur mit, weil meine Mutter wollte, dass ich einmal ernsthaft – sie hat dem Laimgruber das letzte Mal gesagt, dass ich beim nächsten Mal – und der hat gesagt okay – weil, wissen Sie, die Ausbildung, die hat ihr zu lange gedauert – aber wissen Sie, ich will eigentlich gar nicht, ich mag Feuer nicht, ich – aber sie sagt immer, alle in der Familie – also bin ich mit herauf, auch wenn die anderen gesagt haben, ich soll nicht – und dann haben sie mich stehen gelassen.«




    Was sollte man mit so einem Ausbruch? Da saß ein Häufchen Elend, das sich die Sache sicher nicht einmal besonders genau angesehen hatte, weil es sich ekelte vor allem, was Gefahr bedeutete. Mist, Maria sah sich morgen schon die ganze Truppe verhören, aber wahrscheinlich erst übermorgen. Und wahrscheinlich nicht einmal das. Denn wann würde schon das Feuer gelöscht sein? Das konnte noch Tage dauern, wenn der Wind nicht bald Regen brachte. Überhaupt – welcher Irrsinn! Eine Mordermittlung zu betreiben, während eine der größten Naturkatastrophen Österreichs stattfand. Phillip hatte dem jungen Mann mit einem Zeichen zu verstehen gegeben, auf die Seite zu rücken, und hatte sich neben ihn gesetzt.




    »Du sollst der Nächste sein, hmh?«




    Verschreckt sah ihn der Bursche an.




    »Der Nächste? Äh …«




    »Na, der Nächste in der Reihe von heldenhaften Feuerwehrmännern.«




    Der Junge nickte. Phillip auch. Dann zückte er seinen Notizblock und schrieb etwas darauf. Er riss den Zettel ab und reichte ihn dem Jungen.




    »Hat mir viel geholfen. Schau einfach einmal rein, okay?«




    Der Junge sah auf den Zettel und dann Phillip mit Verwunderung an. Als wäre der nicht von dieser Welt. Sorgfältig faltete er das Geschenk zusammen und steckte es ein. Maria platzte beinahe vor Neugier, aber um nichts in der Welt hätte sie gefragt. Betont cool zündete sie sich eine Zigarette an – und atmete den ersten Zug vor Schreck nur zur Hälfte ein. Panische Suche in ihrer Jackentasche – ja, da war noch ein zerknülltes Taschentuch. Sie trimmte es auf Schälchen und aschte eilig hinein. Eigentlich sinnlos, denn diese Gegend hier war schon längst aufgenommen und registriert und fotografiert. Pawlow, sei gegrüßt. Die beiden Männer nahmen null Notiz von ihr.




    »He, glaubst du, du kannst uns helfen? Willst du?«




    »Na klar, Mann.«




    »Okay, wann hat’s bei euch geklingelt?«




    »Na, um zwei Uhr achtzehn.«




    »Wieso weißt du das so genau?«




    »Der Stollhofer hat mich angerufen, und ich hab auf den Wecker geschaut.«




    »Machst du das immer?«




    »Ja. Is so – die Mama findet das cool, immer einsatzbereit – sagt sie. Schon als Kind – drei Uhr, elf in der Nacht, fünf Uhr, immer ein Wecker, am Ohr, sie hat ihn mir ans Ohr gehalten. Ich schau immer, auch wenn’s nicht läutet.«




    »Okay, was war dann?«




    »Na, ich bin dann halt mit.«




    Maria bot dem Jungen eine Zigarette an, der schüttelte den Kopf.




    »Ja, darfst du denn das überhaupt? Du bist doch noch nicht fertig, oder?«




    »Die Kumpels finden das in Ordnung. Absperrung und so. Is ihnen so lieber, als wenn einer gar keine Ahnung hat. Und die Mutter …«




    Die hatte viel zu reden, das war Maria klar. Komisch, sie hatte Derartiges nie in der Berufsfeuerwehr von Wien erwartet. Am Land ja, wo jeder Herumposauner gleich ein Dorfkaiser war. Doch andererseits – es gab auch so manche Wiener, die noch nie aus ihrem Bezirk herausgekommen waren, für die der Stephansplatz etwas war, was man aus Fernsehübertragungen kannte. Phillip beugte sich zu André.




    »Also du kommst da herauf – auf die Himmelwiese?«




    »Ja, ich komm noch durch, und der Stollhofer, der Kommandant, der hat mich gleich da nach hinten geschickt, mit dem Laimgruber, der immer schaut, warum da ein Brand ist. Absperrung und so, damit sie nachher schauen können. Und da haben wir …«




    »Die Leiche gesehen. Gut. Was hast du genau gesehen?«




    André Waller malmte mit den Zähnen. Seine Augen flohen ins Rot des Brandes, als wäre dort die Information zu lesen, die er den Polizeibeamten geben sollte. Kurz blieben sie drüben auf den Ermittlern im Halbdunkel haften. Dann fixierten sie wieder den Boden.




    »Na, die Leiche.«




    »Nichts sonst?«




    Maria bewunderte Phillips Ruhe. Doch leider falsch eingesetzt. Der Junge war nicht relevant. Feuer, Einsatztruppe, Leiche, Polizei. Blöde Ermittlungsarbeit, wenig Hinweise.




    »Und einen Benzinkanister.«




    Maria fuhr aus ihren gelangweilten Gedanken hoch – Phillip dachte dasselbe. Unwillkürlich schauten sie in Richtung des abgesperrten Platzes. Da lag nichts. Maria hockte sich vor den Burschen.




    »Bist du dir sicher? Einen Kanister?«




    Der Bursch wirkte überrumpelt. War er sich wirklich sicher?




    »Ja.«




    »Wie? Wie hat er ausgesehen?«




    Die Aufmerksamkeit hatte nur kurz Maria und Phillip gegolten, jetzt kehrte sie wieder zur dunklen Erde zurück.




    »Na, so einer, wie man ihn auf einer Tankstelle bekommt, für’s Auto und so.«




    »Shit.«




    Phillip war aufgestanden, schnappte sich Marias Zigarette und machte einen Zug. Als er ihr den Stummel zurückgab, sah er ihr in die Augen – und Maria eine hundertstel Sekunde zu lange zurück. Diese verdammte Macht, die dieser Mann über sie hatte. Intensiv starrte sie auf die Glut der Zigarette und machte dann einen tiefen Zug. War nur ein Flash gewesen, sie war schon wieder ganz da. Gut. Sie hockte sich wieder vor den Jungen.




    »Und was war dann?«




    »Der Laimgruber is in sein Auto, telefonieren« – versuchtes Lächeln – »mit euch, und ich – ich« – erneut der Blick abwärts – »ich hab gekotzt.«




    Maria schaute Phillip, Phillip schaute Maria an. Die Zeit, in der niemand neben der Leiche war, war kurz gewesen. Vielleicht nur eine Minute. Aber eine Ewigkeit für jemanden, der einen vergessenen Benzinkanister holen wollte. Shit.




    




    Sie waren wieder im Tumult der Schaulustigen eingepfercht. Doch diesmal wäre der Einsatz der Sirene wirklich übertrieben gewesen. Die erste Anspannung war vorbei. Bei jedem Stillstand lehnte Phillip seinen Kopf an die Seitenscheibe, Maria hatte den ihren auf die Kopfstütze gelegt. Sie war so müde, dass sie sogar zu rauchen vergaß. Der Schlaftee zeigte anscheinend noch immer seine Wirkung. Aber nein, auch wenn die Sehnsucht nach Ruhe noch so groß war, sie durfte diesen Tee nicht mehr trinken. Er machte ihr größtes Kapital, ihre Sensoren für Zwischentöne, taub und blind. Gott sei Dank musste sie jetzt noch keine wirklichen Verhöre durchführen. Die wären aller Wahrscheinlichkeit nach schief gegangen. Und darüber hinaus – die Vorstellung, jetzt ein Protokoll schreiben zu müssen, trieb ihr die Tränen in die Augen. Aber was sonst sollte sie tun? Schlafen gehen, um sieben Uhr morgens? In zwei Stunden war Dienstbeginn. Und außerdem – der Mord hieß sie arbeiten. Rapport. Stillgestanden. Meldung. Phillip schien das Gleiche durch den Kopf zu gehen, denn er warf einen kurzen Blick auf die Uhr im Auto.




    »Ich hab da eine Idee.«




    »Kein Würstelstand.«




    »Nein, es müsste noch was vom mexikanischen Eintopf da sein.«




    Sofortiges Leeregefühl in Marias Bauch. Das Abendessen lag schon weit zurück.




    »Du kochst? Mexikanisch?«




    »Der Olli. Er ist ein Superkoch.«




    »Nein, bitte nicht, ich brauch jetzt keinen Depressiven, der auf ›die Weiber‹ schimpft.«




    »Macht er nicht, wenn ich’s ihm sage. – Und er will dich schon lange kennen lernen.«




    Aha, Phillip hatte also von ihr erzählt. Und anscheinend nicht schlecht, sonst würde der ja nicht – oder vielleicht gerade deswegen? Vielleicht will er sich einmal die Verrückte anschauen, die ihrem Untergebenen im Swingerclub an den Schritt gefasst hatte. Maria hatte sich diesen Ausrutscher, der ihr bei diesem verrückten Fall im Sommer passiert war, noch immer nicht verziehen. Es war zwar von Phillip keinerlei Andeutung mehr in diese Richtung gekommen, doch natürlich war es schon ein gewaltiger Fauxpas gewesen. Sie hatte Phillip damals gerade ein paar Tage gekannt. Es hätte ordentlich ins Auge gehen können. Dienstverfahren. – Ja, und wahrscheinlich hatten sich die zwei Männer darüber königlich amüsiert. Und jetzt wollte der Typ die nymphomanische Chefin begutachten.




    »Was hast du ihm denn erzählt von mir?«




    Phillip drehte den an der Scheibe lehnenden Kopf zu ihr. Maria meinte, den Hauch eines belustigten Lachens registriert zu haben.




    »Na, dass du meine Chefin bist. – Und dass wir ganz gut können miteinander.«




    War heute Weihnachten? Phillips positive Äußerungen zu ihrer Zusammenarbeit waren so spärlich gesät, dass sie sich nicht daran erinnern konnte. – Oder war das nur ein Trick? Wie oft hatte sie ihre ergänzenden Seiten hervorgehoben, wie oft hatte sie in letzter Zeit seinen Spürsinn gelobt, und nichts, absolut nichts war von ihm gekommen, und jetzt, im Zusammenhang mit dieser Einladung – und warum, bitte schön, war sie so misstrauisch? Es war ganz in Ordnung, dass man im Laufe der Zusammenarbeit auch Leute aus dem Privatleben des Partners kennen lernte. Er kannte ja auch ihre Freundin Elsa – nein, das galt nicht wirklich, sie war bei der Sitte, also de facto auch eine Kollegin. Und wahrscheinlich mehr als das. Dieser Einklang damals, als sie die beiden im ›Jahrhundertbeisl‹ erwischt hatte – obwohl es Elsa gewesen war, die ihr von Anfang an eingetrichtert hatte: »Ficke nicht auf dem Tisch, auf dem du arbeitest.« Nun ja, Elsa arbeitete ja nicht mit Phillip zusammen. – Schwachsinn, die beiden hatten es die ganze Zeit bestritten, etwas miteinander gehabt zu haben. War es wahr? Sie traute Elsa nicht. Beste Freundin hin oder her. Und Phillip? Er hatte zwar oft etwas von Gefühl gebrabbelt und dass nicht jeder Mann nur auf einen Stich aus wäre, aber – nein, wahrscheinlich war es an der Zeit. An der Zeit, einander besser kennen zu lernen. An der Zeit, ein normales, dienstliches, freundschaftliches Verhältnis aufzubauen. Seit diesem Fall damals, als sie sich kennen gelernt und als sie, angeheizt durch die Recherchen in den Sexclubs, beinahe eine Affäre miteinander begonnen hatten, seit damals hatten sie es tunlichst vermieden, mehr als die dienstliche Zeit miteinander zu verbringen. Ein bissel Geflaxe bei der Arbeit, nicht mehr. Das gebrannte Kind scheut das Feuer. Und doch. – Und doch nicht. Maria beschloss, den Start von damals als ›ungünstig verlaufen‹ zu den Akten zu legen und die Annäherung zuzulassen. Sie musste Phillip besser kennen lernen. Der erste Schritt, den Feind zu besiegen, ist, seinen Freund auf deine Seite zu bringen. Cooler Spruch. Von Arnold Schwarzenegger?




    »Und er ist ein guter Koch?«




    »Sensationell.«




    »Und keine Weiber-Schimpferei.«




    »Keine Weiber-Schimpferei.«




    »Dann ist es eine gute Idee.«




    




    Die Idee war nicht gut, sondern sensationell. Denn so war immerhin der Eintopf. Auch wenn Maria den gesunden Hunger nach einer langen Nacht bedachte, blieb noch immer ein Genuss, den man nicht jeden Tag vorgesetzt bekam. Das war aber auch schon alles. Die Stimmung hingegen war struppig. Nicht feindlich, nicht verklemmt, sondern etwas unrund, ein bisschen angespitzt. Dabei hatte es so überraschend und durchaus positiv begonnen. Zuerst Olli. Maria wusste nicht, was sie sich tatsächlich erwartet hatte, mit Sicherheit jedoch nicht einen etwas kleinen, zierlichen Mann, der mit seinen langen Beinen und dem leicht gekrümmten Nacken seltsam unproportioniert, mit seinen schmalen Händen und den klaren dunkelblauen Augen angenehm sensibel wirkte. Dazu eine überraschende Zurückhaltung, man könnte es beinahe Reserviertheit nennen, ein einnehmendes Lächeln, ein fester Händedruck, das Abnehmen ihrer Jacke, unprätentiöses Geplaudere. Dann die Wohnung. Und das hatte sich Maria mit absoluter Sicherheit nicht erwartet. Oberes Stockwerk in einem der neuen Wolkenkratzer auf der Donauplatte, gartengroße Terrasse und Blick auf die Donau. Auf die Alte und auf die Neue und auf die Große, reguläre. So was ging an die Nieren, besser gesagt ans Gemüt. Ein Fels von einem Menschen, der bei so etwas unbeeindruckt blieb. Man sollte doch nicht immer nur das Schlimmste annehmen, hatte sich Maria kleinlaut geschworen, als sie sich am toskanischen Esstisch niedergelassen hatte. Und auch die Rücksichtnahme funktionierte. Phillip hatte nur angemerkt »Wir reden nicht darüber«, und Olli hatte verständnisvoll gelächelt. Doch es war nicht nur verständnisvoll gewesen, und da hatte das Struppige begonnen. Denn der Hauch von Missfallen, der auf Ollis Gesicht aufgeblitzt war und jetzt noch immer seine Augen verdunkelte, galt nicht Maria. Das spürte sie. Irgendetwas war zwischen den Männern los. Das ›Bäumchen wechsle dich‹-Spiel war wohl nicht ganz ohne Stolpereien abgelaufen, Maria horchte kurz in sich hinein und beschloss, dass sie null Lust hatte, in Beziehungskisten hineingezogen zu werden. Flirts ja, Affären ja, Beziehungen nein. Das Trauerjahr um Karl, ihren johannisgetriebenen Ex, war noch lange nicht vorbei. Erst Halbzeit. Worauf sie sich erneut in den Eintopf vertiefte. Mexikanisch scharf. Während die Männer über den Brand smalltalkten, eigenartig distanziert für Freunde, zog sich Maria den Pullover aus und saß nun in einem engen weißen T-Shirt da. Und sie spürte, wie Olli ihre Brüste betrachtete. Wie sensibel sie in letzter Zeit auf derlei Blicke war. Sie konnte sich vorstellen, dass ihm das gefiel, was er da sah, denn sie spürte, wie die Hitze des Essens direkt in ihre Brustwarzen stieg und sie groß wie Himbeeren machte. Gut sichtbar, denn sie trug keinen BH. Olli verstummte. Wahrscheinlich sah jetzt auch Phillip die Konturen unter dem weißen Stoff. Marias erster Reflex war, den Rücken krumm zu machen. Dem entgegen stand jedoch dieser Schalter in ihrem Hirn, den sie letzten Sommer, im August, bei diesem Fall, an sich entdeckt hatte und der den Krümmungsbefehl in »Rekle dich« umwandelte. Das kam natürlich auch nicht in Frage. Angepasst. Provokant. Der Schalter switchte hin und her. Was herauskam, war ein aussageloses Zurücksinken zum Tisch. Maria aß weiter. Löffel füllen, zum Mund führen, kauen, schlucken. Löffel füllen, zum Mund führen, kauen, schlucken. Noch immer die falsche Stimme in ihrem Kopf. Maria fühlte die unbändige Lust, sich zurückzulehnen, sich zu strecken, sich wohlig den Haarknoten aufzumachen, die Blicke der Männer auf ihrem Körper zu spüren. Löffel füllen, zum Mund führen, kauen, schlucken. Olli schob ihr den Topf hin.




    »Ich liebe es, wenn Frauen einfach essen.«




    Maria wusste, sie musste jetzt antworten. Alles andere wäre unhöflich. Oder gar verfänglich. Aber was würde passieren, wenn sie ihn ansah? Gar nichts, das war nur das Essen. Scharf macht scharf. Welche Erkenntnis, ha! Und eigentlich wollte sie ja nichts von Olli. Nicht von ihm. Ihn konnte sie also gefahrlos ansehen. Freundliches Gesicht ihr gegenüber. Erstaunlich, dass Phillip so nette Freunde hatte.




    »Wieso? Was machen denn Frauen deiner Meinung nach sonst? Nicht essen?«




    »Nein, nicht wirklich. Sie zupfen an Blättern herum.«




    »Entschuldige, aber das ist Schwachsinn. Ich ess ja auch. Und Elsa – meine Freundin – isst auch. Ein halbes Hendel – kein Problem für sie.«




    »Na gut, dann seid ihr zwei Ausnahmen. Ich lern nur die anderen kennen. Mir vergeht immer der Appetit, wenn ich mit einer ›normalen‹ Frau essen geh. Drei Blattln Salat und ein Streifen Hühnerbrust. Wenn’s ausufernd wird. Und am meisten nervt mich dann, wenn sie so betont unauffällig, und dabei mit so einem Ausdruck, dass man ihnen ein Stück Brot schenken möchte, meinen Teller fixieren, weil sie sich verdammt noch mal endlich wieder einmal Spareribs einführen wollen.«




    Maria legte den Löffel in den Teller und lehnte sich zurück.




    »Ich sag nur Werbung.«




    »Nein, jetzt bitte nicht wieder die Litanei ›Wir Männer sind schuld!‹ Es gibt genauso viele, die auf Dünne stehen, wie solche, die auf Dicke stehen – oder – na ja, wo halt was dran ist.«




    »Im stillen Kämmerchen vielleicht. Nicht draußen in der freien Wildbahn.«




    Oliver beugte sich hitzig über den Tisch.




    »Stimmt doch überhaupt nicht. Wer holt sich denn schon gern blaue Flecken?«




    »Also – ich weiß noch gut, was das für ein Getue war, als die Karlich mit ihrer Talk-Show angefangen hat. Puh, eine Frau mit Körbchengröße D und Kleidergröße zweiundvierzig! Mindestens! Wenn nicht vierundvierzig. Ja, geht das denn überhaupt? Kann man so jemanden überhaupt moderieren lassen?«




    »Na ja, ein bissel rundlich war sie schon. – Ist sie ja nicht mehr – so arg – meine ich. Aber ist ja auch eigentlich egal. – Hauptsache, sie moderiert gut.«




    Maria hielt Olivers Blick fest. Die Anspannung war nicht unangenehm, jedenfalls nicht für sie, denn er fühlte sich unwohl, das merkte sie am Flackern seiner Pupille. Ein gönnerhaftes Lächeln legte sich über ihre Augen und ihren Mund. Jetzt befeuchtete er auch seine Lippen.




    »Jedenfalls – nicht immer sind wir Männer an allem schuld.«




    »Wie würde die Welt ausschauen, wenn es keine Männer gäbe?«




    Grinsen ihrerseits. Pause. Grinsen seinerseits. Oliver wandte sich an Phillip.




    »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du eine Emanze als Chefin hast.«




    Phillip stand auf und ging zur Terrasse, von der man eine grandiose Sicht auf das teuflische Rot im Westen der Stadt hatte.




    »Warum, glaubst du, ist sie sonst meine Chefin?«




    Na bitte, da war er ja wieder, der alte Phillip. Maria war über seine Meldung geradezu froh, dieser Stimmungswandel heute seit Olivers Trennung hatte sie schon etwas beunruhigt. Sie fixierte angriffslustig seinen Rücken.




    »Na, vielleicht, weil du dringend Anleitung brauchst?«




    Phillip lachte, herzhaft und ohne Beigeschmack. Dann drehte er sich um und schenkte Maria einen schelmischen Blick.




    »Wie gut du mich kennst.«




    Leider nicht. In das Bedauern mischte sich hinterlistig sofort die Sehnsucht, die sie seit ihrem Traum heute Nacht begleitete. Diese Träume! Diese Albträume! Warum nur konnte man nicht aufwachen und sie einfach vergessen haben? Nein, sie blieben ekelhaft wie Honig kleben. Maria beschloss in diesem Augenblick, es jetzt doch einmal mit Yoga oder dergleichen zu versuchen. Sie musste ihre Emotionen einfach besser steuern lernen. Ehrlicher gesagt, ausleben lernen. Es musste ja nicht gleich ein »Wie schreie ich richtig?«-Seminar sein, das immer mehr Leute ihrer Umgebung absolvierten. Ein bissel fernöstlicher Gleichmut, das könnte ja schon reichen. Sicherheitshalber lachte sie, als wäre der Wortwechsel ein witziger gewesen. Die beiden Männer stimmten ein. Olivers angenehme Stimme ließ sie sich wieder ihm zuwenden. Fragende Augenbrauen. Er zuckte mit den Schultern.




    »Keine Ahnung. Wie schaut so eine Welt aus?«




    Olli stützte sich auf den Tisch auf und gab ihr mit einer lässigen Handbewegung das Wort.




    »Es gäbe keinen Krieg, und sie wäre voll von lauter fetten, glücklichen Weibern.«




    Von der Terrasse Phillips Kichern. Oliver kratzte Maria noch den letzten kümmerlichen Rest aus dem Topf – herausfordernd und belustigt.




    »Und? Da würde euch nichts, aber auch wirklich nichts abgehen?«




    Maria schabte mit ihrem Löffel die Sauce direkt aus dem Schöpflöffel, den ihr Oliver entgegenhielt.




    »Also – die Kriege – die würden uns sicher nicht abgehen …«




    »Und sonst?«




    »Und sonst?«




    Maria leckte den Löffel ab.




    »Muss ich darüber nachdenken.«




    »Musst du wirklich?«




    Blickeduell. Was wusste dieser Mensch? Was hatte Phillip ausgeplaudert? Oliver streckte Maria den Topf hin, sie ließ den Löffel hineinfallen.




    »Willst du noch Bananencreme? Ist auch noch was da.«




    »Nein danke, ich bin nicht so eine Süße.«




    »Na, na, na, Chefe, und was ist dann die tägliche Kokoskuppel um Punkt neun Uhr?«




    Phillip war wieder ins Wohnzimmer getreten, weil sein Handy zu läuten begonnen hatte. Blick auf das Display, und Maria schien, als würde sich ein Hauch von Röte auf sein Gesicht schwindeln. Er drehte sich weg und hob ab. Weiche Stimme.




    »Ja, hallo – nein, kein Problem, ich kann aber nur kurz – ich weiß, er hat’s mir …«




    Phillip lauschte, steckte die Hand in die Hosentasche, wippte von den Zehen zur Ferse und zurück. In Maria keimte ein Verdacht auf, wer es sein könnte, und ein Seitenblick auf Oliver sagte ihr, dass er denselben Verdacht hegte, denn seine Lippen waren fest zusammengepresst. Nun ging Phillip auf die Terrasse. Stille im Raum. Vom Gespräch war nichts mehr zu vernehmen, so sehr sich Maria auch bemühte. Sie hatte einen unsagbaren Drang, sich so unauffällig wie möglich Richtung Terrasse zu bewegen, um irgendetwas zu verstehen. Aber sie blieb natürlich sitzen. Oliver setzte sich ebenfalls wieder, nahm eine Kidneybohne vom Tisch und drückte sie, bis ihr Inneres herausquoll. Den Brei verschmierte er zwischen den Fingern. Maria sah seinen Bauch flattern. Oliver sah nur die Kidneybohne an, als würde sie das Zentrum des Universums bedeuten.




    »Die zwei sind noch immer die besten Freunde.«




    Kurzer Blick zu ihr, ob sie auch verstanden hatte. Maria hatte, denn Olivers Gesichtsausdruck sprach Bände. Menage à troi? Schattenmann? Die Unmöglichkeit eines Versuches? Oliver war jedenfalls zur Gänze in seine anfängliche Reserviertheit zurückgekehrt. Was erzählte seine Ex ihrem Ex, der sein bester Freund war? Maria verstand seine Unsicherheit. Doch da drängten sich auch noch andere Fragen auf. War Olli zwischen die beiden geraten? Oder war er vom Tröstenden zum Liebhaber geworden? Oder war er nur ein Teil des Spieles zwischen Phillip und – ja, wie hieß sie eigentlich? Diese Fata Morgana, die zwei erwachsene Männer so durcheinander brachte? Phillip hatte das Gespräch beendet und kam wieder ins Wohnzimmer. Jedenfalls versuchte er nicht so zu tun, als ob nichts wäre. Sein Blick berührte Maria nur kurz, als ob sie all das nichts anginge. Was es im Grunde genommen ja auch nicht tat. Bewusst geradlinig, bewusst stark sah er seinen Freund an.




    »Das war Klara.«




    Olli nickte und schmierte die Kidneybohne ins Tischtuch. Sein Nacken war gebeugt, als ob er das Beil des Henkers erwarten würde.




    »Sie will sich ausquatschen. Wir gehen heute essen.«




    Wieder nickte Olli.




    »He, sie ist meine Freundin.«




    »Natürlich ist sie das.«




    Phillip machte einen Schritt auf Olli zu, der sofort wachsam aufblickte und damit ein großes, schützendes Gitter um sich aufbaute. Phillip zog den Schritt zurück.




    »Ich sag sicher nichts.«




    Keine Reaktion von Olli. Nun nickte Phillip, als ob er für Olli die Reaktion ausführen wollte. Dann wandte er sich Maria zu und verzog den Mund – was so viel hieß wie »Schöne Scheiße« oder auch nur »Naja, gehen wir?«. Maria zog unwillkürlich heftig Luft ein und merkte erst jetzt, dass sie die letzten Sekunden atemlos verfolgt hatte. Sie stand auf und streckte Olli die Hand entgegen.




    »Danke für den Eintopf. Aber wir müssen jetzt. Protokoll schreiben und so.«




    Durch Oliver ging ein Ruck. Er nahm Marias Hand und drückte sie. Ganz ohne Firlefanz. Die spielerischen Minuten vor Klaras Anruf schienen vergessen.




    »Ja klar, fein, dass ich jetzt weiß, mit wem Porree so seine Nächte durchbringt.«




    »Porree?«




    Oliver lachte kurz auf und wich kaum merklich dem liebevollen Knuff, den ihm Phillip versetzen wollte, aus.




    »Ups, hat sich bei euch noch nicht rumgesprochen. Naja, er war in der Schule dünn wie eine Porreestange.«




    Kaum vorstellbar, dass Phillip mit seinem Knackarsch einmal ein hochgeschossenes Gerippe gewesen sein sollte. Maria stimmte in das gekünstelte Lachen der beiden Männer ein. Doch die Augen von Oliver waren ernst.




    »Und das nächste Mal kostest du wirklich meine Bananencreme, sie ist eines meiner Highlights.«




    Phillip schnappte Marias Jacke.




    »Stimmt nicht, das Kokossorbet, das solltest du für sie machen. Oder deine flambierten Feigen.«




    Gerade, als sie hineinschlüpfen wollte, drängte sich wiederum Oliver dazwischen und hielt nun seinerseits Maria die Jacke auf. So viel Aufmerksamkeit! So ein Streit unter Freunden hatte auch sein Gutes. Dann seltsame Unsicherheit. Noch einmal Hand geben war irgendwie nicht angebracht. Küsschen links und rechts auch nicht. Also steifes Kopfnicken.




    »Ja, also, es hat mich auch gefreut.«




    Na ja, sie war schon einmal witziger und pointierter gewesen. Aber all das war jetzt ohnehin nicht ihr Auftritt. Sie hätte die Bibel, den Koran und die Thora gleichzeitig rauf und runter zitieren können, die beiden Männer wären nicht auf sie eingegangen, sie waren trotz der kurzen Spielerei mit der Jacke in ihrer Welt. Pause. Zunicken. Mit der typischen Schnute, die Männer zogen, wenn sie nicht wussten, was sie sagen sollten. Olli schloss schon beinahe die Tür, als Phillip die Hand in den Spalt hielt. Olli zog die Tür wieder auf. Phillip ballte, starr auf den Boden blickend, die Linke zu einer Faust und hielt sie Olli entgegen. Der zögerte, suchte denselben Punkt wie Phillip am Boden, dann ballte er seine Rechte. Sachte stießen sie die beiden Fäuste zusammen. Phillip hob als Erster den Kopf.




    »Bier? Morgen? Um acht?«




    »Bier. Morgen. Um acht.«




    Die Tür schloss sich endgültig.




    




    Maria tippte blöde vor sich hin. Ab und zu kontrollierte sie, was sie da so schrieb. Erstaunlicherweise brachte sie ein bestens formuliertes Protokoll zustande, obwohl sie in Gedanken immer wieder diesen Morgen Revue passieren ließ. Die erste Annäherung an ihren Kollegen, auf normalem Wege, und irgendwie gleichzeitig die erste Entfremdung. Im Vergleich dazu waren die letzten Wochen des Einander-aus-dem-Weg-Gehens beinahe zärtliche Intimität gewesen. Verdammt, wer war diese Klara? Seit dem Telefonat mit ihr war eine Scheibe zwischen Phillip und Maria hochgefahren. Sie sah ihn, doch keine Berührung, keine Nähe. Die Liftfahrt hinunter hatte er wie ein Wasserfall geredet – das übliche Wiener Gebrabbel über die miese Stadtplanung. Über die Architekten, die endlich einmal gezwungen werden sollten, selbst in ihren Entwürfen zu leben, denn, bei aller Liebe zu Ollis Traumwohnung, aber solche Wolkenkratzer, die waren doch unnatürlich, quasi denaturiert, und überhaupt in so einer Stadt wie Wien – er schien nicht einmal Luft zu holen. Maria war eine Liftfahrt noch nie so lang erschienen, auch wenn zwanzig Stockwerke zugegebenermaßen wirklich viel waren. Im Auto hatte er aufgekratzt weitergeplappert. War voll Tatendrang gewesen, den Fall zu lösen. Und gleich nach dem Morgenkaffee, den er ihr im präsidialen Automaten besorgt hatte, und der zugeworfenen Kokoskuppel, peinlich das Ritual einhaltend, hatte er sich zurückgezogen, um mit Informanten aus der Gürtelszene Kontakt aufzunehmen. Vielleicht war die Leiche auf der Himmelwiese doch nur das Produkt eines Rachefeldzuges in der russischen Mafia? Oder in der chinesischen? Oder sonst irgendeiner? – Und vielleicht war Phillip doch immer noch in seine Ex verliebt? Maria fühlte Tränen in sich aufsteigen. Was sie wütend machte. Woraufhin sie sich vertippte, was aber ganz egal war. Der Computer verzieh alles. Wenigstens er. Sie presste die Augen zu und holte tief Luft. Die drei herausgequetschten Tränen wischte sie ungehalten mit ihrem Handrücken ab. Den Blick starr auf den Monitor gerichtet, tippte sie weiter. ›Laut Aussage des Zeugen Waller hat sich am Tatort vermutlich ein Benzinkanister befunden, der jedoch noch vor dem Eintreffen der Polizei entfernt wurde, da die Spurensicherung keinen derartigen Benzinkanister aufgefunden hat. Laut Aussage des Zeugen Waller haben sich zum fraglichen Zeitpunkt, zu dem der Benzinkanister entfernt worden sein muss, nur der Zeuge selbst und der zweite Zeuge …‹ – wieder hing eine Träne an Marias rechtem, unterem Wimpernrand. Diesmal reichte der Zeigefinger, um das Zeugnis ihrer Gefühle für Phillip zu entfernen. Waren es überhaupt Gefühle? War es nicht kindliche, gekränkte Eitelkeit? – ›… und der zweite Zeuge …‹ – die Tür zu Marias Büro wurde aufgestoßen.




    »He, Mausl! Da bist du ja! Ich hab schon geglaubt, dir ist was passiert! Warum hast du dich denn nicht gemeldet, ha? Ist doch Wahnsinn, der Brand, oder? Also, der, der daran schuld ist, möchte ich nicht sein.«




    »Ich auch nicht.«




    Elsa packte Marias Sessel und drehte sie zu sich herum, worauf der Computer einen quäkenden Ton von sich gab. Hoffentlich konnte sie den Befehl wieder rückgängig machen, denn sonst würde sich der Typ von der Computerabteilung wieder über sie lustig machen und …




    »Warum heulst du denn? Mary-Maus, was ist denn los? Zehn Tage Regenwetter ist ja ein Hilfsausdruck für dich! – Hab gar nicht gewusst, dass du so ein Fan von unserem schönen Wienerwald bist.«




    Trotzig wischte sich Maria die erneut herabkollernden Tränen ab und sah Elsa gerade an.




    »Alles okay. Bin schon wieder lustig. Ist nur alles ein bissel viel. Da hat einer auf der Himmelwiese eine Leiche verbrennt. Aber behalt’s noch für dich.«




    »Na sauber. Hätt er das nicht wie jeder anständige Mörder auf einer Müllhalde tun können? Gibt’s schon irgendetwas?«




    »Nein, genau das ist das Problem. Mühselige Kleinarbeit. Und bald wird ganz Österreich von lauter kleinen Maigrets wimmeln, die uns unseren Job erklären.«




    Maria versuchte, an Elsa vorbeizuschlüpfen, um an eine neue Packung Zigaretten zu kommen, die sie noch in ihrer Handtasche haben musste. Doch Elsa hielt sie an den Schultern fest und drückte sie wieder in den Stuhl.




    »Horrorvorstellung, gebe ich zu. Aber du heulst doch nicht deswegen, oder?«




    Maria fühlte sich unter Elsas mitfühlendem und forschendem Blick wie ein kleines Mädchen, das von der Mutter zur Rede gestellt wird. Ihre Mutter!




    »Welchen Tag haben wir heute?«




    Elsa schaute kurz auf den Kalender, der hinter ihr auf Marias Schreibtisch stand.




    »Den dreiundzwanzigsten.«




    »Ich hab ihren Geburtstag vergessen. Sie hat gestern ihren Geburtstag gehabt. Ich – ich – ich – ich muss …«




    Marias Gesicht verzog sich wieder zu einer weinerlichen Grimasse. Und schon kullerten erneut Tränen. Elsa drückte Marias Kopf an ihre Brust und streichelte ihr über das Haar.




    »He, ist ja gut. Alles gut. Ich bin ja da für dich. Pscht, pscht. Alles gut.«




    Und Maria ließ sich fallen. Schluchzte immer heftiger. Wobei sie nicht einmal wusste, warum sie so weinte. Es tat einfach nur gut. Da hörte sie ihr mittlerweile sehr vertraute Schritte am Gang. Sie riss sich von Elsa los und packte ihre Handtasche.




    »Du lenkst ihn ab, okay?«




    Noch bevor Elsa antworten konnte, hatte sich Maria schon hinter die Tür gestellt, die sogleich aufflog. Phillip war mit zwei Schritten im Raum. Während er zu sprechen ansetzte, Maria dabei vergeblich an ihrem Schreibtisch suchte, statt ihrer Elsa vorfand und die letzten Worte nur mehr vertröpfeln ließ, war Maria schon aus dem Zimmer entwichen. Sie hörte gerade noch »Was ist denn los?«, bevor die Tür zufiel. Gott sei Dank hatte sie sich heute nicht geschminkt. So war sie wenigstens nicht verschmiert, wenn sie schon eine rote Nase wie ein Clown hatte. Als zwei Kollegen ihr entgegenkamen, tat sie so, als müsste sie sich schneuzen. Betont lässig hob sie die Hand zum Gruß. Der Kaffeeautomat. Kein Mensch da. Was für ein Glück. Dann eine Kollegin vom Raubdezernat. Wieder das Taschentuch, die lässige Hand, doch die Kollegin ließ sich nicht täuschen.




    »Wie siehst du denn aus? Gehörst du nicht ins Bett mit den roten Augen?«




    »Heuschnupfen.«




    »Jetzt? Im Oktober?«




    »Herbstzeitlosen. Die blühen jetzt.«




    Und schon war Maria in der Toilette verschwunden. Wie lächerlich. Doch alle würden sich über sie lustig machen. Eine Kommissarin, die weinte. Weil der Kollege sich mit seiner Ex und besten Freundin verabredet hatte. Weil sie den Geburtstag ihrer Mutter vergessen hatte. Weil sie sich alleine fühlte. Weil sie sich endlich einmal arm fühlen dürfen wollte. Einfach darum. Lächerlich. Das waren alles keine Gründe. Tränen machen schwach. Das kalte Wasser beruhigte sie. Eines war klar. Sie musste wieder einmal mit Elsa absaufen. Und sie musste sich ernsthaft um einen Yoga-Kurs kümmern, ein bisschen Ausgleich tat Not.




    




    Schwungvoll betrat Maria das Büro, abgekühlt, geschminkt, strahlend. Phillip bedachte sie mit einem double-take, um sich dann umso intensiver auf seine Unterlagen zu konzentrieren. Er bemerkte sie also doch noch. Egal. Es gab Wichtigeres.




    »Also, was sagen unsere Freunde?«




    »Du sollst Elsa anrufen.«




    »Das sagen sie?«




    Oh, mein Gott! Wie bemüht! So war ihr ganzer lockerer Auftritt für den Kübel.




    »Scherzerl. Ja, mache ich. Aber was haben sie wirklich gesagt? Gibt’s gerade irgendeine Fehde, von der wir nichts wissen?«




    »Weder die Kollegen wissen von was, noch die Kontakter. Soll gerade ziemlich ruhig sein. Was natürlich nichts heißt.«




    Maria ließ sich auf ihren Sessel fallen und legte die Beine auf das Fensterbrett.




    »Nein, heißt es nicht. Kann ja der Beginn von was sein. Wir müssen wissen, wer der Typ war.«




    »Josef ist schon am Werken. – Und mit der Vermisstenabteilung hab ich auch geredet. Sie sagen uns, wenn was reinkommt.«




    Maria absolvierte eine Vierteldrehung zu Phillip.




    »Sag, wie alt bist noch einmal?«




    »Fast schon erwachsen, nur zwei Jahre jünger als du. Warum?«




    Phillip fuhr sein Lausbubenlächeln, das Maria so sehr mochte, auf. Und plötzlich war die Scheibe ein klein wenig heruntergefahren.




    »Na, eine durchwachte Nacht und trotzdem so aktiv. Ich kann von Glück reden, dass ich so einen Kompagnon bekommen hab.«




    Zuerst ein Lächeln, dann keine Antwort, dann war die Scheibe wieder oben. Was machte sie nur falsch? Sie musste mit Elsa darüber reden, auch wenn sie jetzt schon wusste, was ihre Freundin sagen würde. Sie hielt so gar nichts von Marias Gefühlen für Phillip. Maria wandte sich wieder dem Fenster zu. Wohltuend langweiliger und daher inspirierender Anblick des Vertrauten.




    »Also, wir haben eine dilettantisch verbrannte Leiche, die blöderweise einen Waldbrand ausgelöst hat. Die Leiche liegt auf keinem gewöhnlichen Platz, denn normalerweise verbrennt man Leichen unauffälliger. Die Leiche ist ein nackter Mann, bullig und groß, mit einem Leintuch bedeckt. Und die Aktion muss so um zwei Uhr früh stattgefunden haben, weil der Mörder um circa halb drei, als die Feuerwehr die Leiche entdeckt hat, noch dort gewesen ist und den Benzinkanister entfernt hat.«




    Nun legte auch Phillip die Füße auf sein Fensterbrett.




    »Oder wiedergekommen ist. Kann seinen Fehler auch später entdeckt haben.«




    »Richtig. Dazu müssen wir mit denen von der Branduntersuchung reden. Wann das Feuer wirklich ausgebrochen ist.«




    »Vielleicht findet auch Josef was.«




    »Oder vielleicht hat einer der Feuerwehrmänner – Waller oder Laimgruber – den Benzinkanister weggeschafft.«




    »Möglich, aber unwahrscheinlich. Waller – warum sollte er uns davon erzählen, wenn er es selbst getan hat?«




    »Weil er nicht weiß, ob wir Spuren davon finden. Aber für einen Sechzehnjährigen eher unwahrscheinlich. – Überhaupt unwahrscheinlich.«




    »Richtig. Obwohl – oft genug hat es ja schon Brandler gegeben, die auch die Feuerwehrmänner waren, die als Erste am Tatort waren. Die echten Pyromanen.«




    »Stimmt. Aber kannst du dir den Waller als Mörder vorstellen? Vergiss es.«




    Phillip zog die Beine herunter, stand auf und schnappte sich die Dartpfeile. Maria tat es ihm gleich. Darten war doch immer wieder eine beruhigende und inspirierende Sache. Phillip eröffnete mit einem dreifachen Zwanziger. Das war weniger beruhigend. Dann Gott sei Dank zwei Mal der Einser. Maria schoss. Neunzehn. Sechzehn. Und noch mal neunzehn. Phillip nickte. Zu ihrem Wurf oder zu den Überlegungen bezüglich Wallers? Er stellte sich wieder in Position.




    »Na, bei der Mutter schon.«




    Wieder ein Zwanziger. Maria sah sicherheitshalber nicht mehr hin. Sonst war sie gleich wieder zu Tränen frustriert.




    »Was?«




    »Da kann ich mir vorstellen, dass es bei ihm einmal Klick macht und er zusticht.«




    »Du weißt doch gar nichts über ihn.«




    »Na, hat dir das nicht gereicht, das mit dem Weckappell?«




    Er gab Maria den Platz frei. Er hatte sechzig Punkte gemacht. So sehr sich Maria anfangs darüber gefreut hatte, dass Phillip ihre Liebe zu Darts teilte, so sehr verwünschte sie jetzt sein Talent. Na gut, auf ein Neues.




    »Ich hab auch gejammert, weil mich meine Eltern immer auf den Berg mitgeschleppt haben, aber deswegen hab ich doch nicht …« – Wieder neunzehn. – »Aber gut, ein Motiv wäre es.«




    Sie stoppte.




    »Ist doch Blödsinn. Was hirnen wir da über einen frustrierten, kleinen Probefeuerwehrmann?«




    »Über was sonst? Wir haben ja nichts.«




    »Wenn er den Kanister als Souvenir mitgenommen hat, kriegen wir es schon noch raus aus ihm.« – Wieder Wurfposition. Nochmals neunzehn. – »Der Laimgruber. War im Auto und hat telefoniert. Fällt aus. Außer, sie haben sich abgesprochen. Wobei …« – Maria ließ den dritten Pfeil sinken. – »… wir sollten den Laimgruber überhaupt einmal befragen. Wir sollten die ganze Mischpoche einmal befragen.«




    »So, wie’s ausschaut, sind die noch länger im Einsatz. Der Wind dauert an, sagen die vom Wetter. Und kein Regen in Sicht.«




    Maria setzte den dritten Pfeil direkt ins Pool.




    »Wissen wir die Adressen von ihnen?«




    Phillip setzte seinen ersten Pfeil wieder in den Zwanziger. Den hatte er offensichtlich heimlich geübt.




    »Na klar, unser ›Yes, Sir‹ hat alles brav aufgeschrieben. Der Waller und der Laimgruber gehören zum Trupp von Mauerbach.«




    Also doch nicht die Stadtfeuerwehr. Seltsam nur, dass so schnell Verstärkung von der benachbarten Landfeuerwehr angefordert worden war. Dass diese Truppe jene war, die die Brandstelle absicherte. Maria ging zu ihrem Schreibtisch, um sich für das Gespräch mit den Feuerwehrmännern eine Notiz zu machen – was Phillip von seinen weiteren Würfen abhielt. Vielleicht irritierte das ja seinen Rhythmus – Maria ging wieder auf Position. Die Fünf. Gut zu wissen, dass Phillip so leicht aus dem Konzept zu bringen war. Allerdings nur kurz. Wieder Zwanzig.




    »Unser ›Yes, Sir‹ gehört übrigens nach Ottakring. Ist seit einem Jahr dabei.«




    »Und?«




    »Noch nichts ›und‹. Ich wollte nicht mehr fragen, sonst kriegt er noch Schwierigkeiten. Wär blöd, wenn er okay ist. Ich werd den Gerhard darauf ansetzen, ein Freund von der Schule, der sitzt in Hernals. Bei dem fällt es nicht auf. Bezirksaustausch sozusagen.«




    Maria setzte die Pfeile allesamt in den Neunzehner.




    »Also viel haben wir ja noch nicht.«




    »Nein, noch nicht, Josef ist am Zug.«




    »Na, dann könnt ich ja glatt einmal ins Schießtraining gehen.«




    Doch kaum hatte Maria das ausgesprochen, fiel ihr Blick auf den Computer, den sie so jämmerlich und schnell verlassen hatte. Ein Seufzer entrang sich ihr. Phillip folgte mit dem seinen ihrem Blick.




    »Mach ich fertig. Geh du nur ballern. Ab einem gewissen Alter sollte man regelmäßig trainieren.«




    »Männer. Bei Männern ist das so. Frauen werden immer besser. Wie guter Wein.«




    »He, der Spruch ist von uns.«




    »Ja, aber bei euch ist es bloß ein Spruch, bei uns Tatsache.«




    »Musst du immer das letzte Wort haben?«




    »Ich bin deine Chefin.«




    »Ja, leider.«




    Maria wollte Phillip einen Klaps verpassen, doch er fing ihre Hand auf und tat so, als ob er hineinbeißen wollte. Kurzer Stopp. Lachen. Verlegenes Lösen der Hände. Klara. Gestern noch hätte er wahrscheinlich hineingebissen. Nein, hätte er nicht. Er hätte sich wahrscheinlich nicht einmal auf das Geplänkel eingelassen. Er war aus den Fugen. Maria wusste nicht, ob sie Klara danken oder sie hassen sollte. Das Telefon läutete. Blitzartig hob Phillip ab.




    »Roth?«




    Sein Gesicht zeigte zunehmend gespannte Aufmerksamkeit.




    »Gut, ja, wir kommen.«




    Er legte auf. Langer Blick. Dann drückte er Maria ihre Tasche in die Hand.




    »Nix mit Training. Drüben, im vierten Bezirk, da ist ein Mann, der seinen Vater als verschwunden gemeldet hat. Seit dieser Nacht. Er soll groß und bullig sein.«




    Maria stellte den Computer in den Standby-Modus.




    




    In der Wachstube wurde geschnattert. Maria sah schon durch die Glasscheibe, die den Eingangsbereich vom Büro trennte, die Kollegen herumwuseln und hektisch gestikulieren. Den Grund der Aufregung erkannte Maria im Bericht, der gerade im Fernseher lief. Der Wienerwald-Brand. Was sonst. Unbeachtet saßen ein Mann und eine Frau auf den beiden Sesseln der Mini-Sitzgruppe, die anscheinend vermitteln wollte: ›Wir sind euer Freund und Helfer, wir sind Dienstleister. Fühlt euch wohl. Fühlt euch wie daheim.‹ – Ein jämmerlicher Versuch, den Charakter einer Wachstube zu ändern. Phillip klingelte lang und aggressiv. Wahrscheinich baute er so seinen Ärger ab. Sie hatten mit der Straßenbahn zur Wachstube zuckeln müssen, weil aus unerfindlichen Gründen kein Dienstwagen frei gewesen war. Und einen Streifenwagen zu benützen, das wäre Maria zu dick aufgetragen vorgekommen. Nein, im Grunde war das eine Ausrede, Maria hatte die kleine, stressfreie Auszeit benötigt und genossen. Phillip musste noch zwei Mal klingeln, ehe die Kollegen die Störung zu registrieren gewillt waren. Und sie bewegten sich erst, als Maria und Phillip synchron mit den Marken an die Scheiben klopften. Eine Polizistin um die dreißig öffnete ihnen schließlich die Tür.




    »’tschuldigung. Wir haben euch gar net gehört. Wisst’s eh, der Brand. Na, was sag ich euch. Ihr wards ja vor Ort, nicht wahr? Kouba und Roth, nehme ich an?«




    »So steht es da drauf.«




    Phillip vollzog mit seiner Marke einen großen Bogen vor ihrer Nase und steckte sie theatralisch ein. Die Polizistin hob verärgert die Augenbrauen. Maria schickte ihr einen schwesterlichen Blick, der Phillips Schnitzer in die vernachlässigbaren Marotten von Männern einreihte. Die Polizistin nahm den Blick wie einen Handschlag auf. Sie hatte es wahrscheinlich auch nicht leicht. Auch wenn Frauen im Polizeidienst mittlerweile keine Seltenheit mehr waren. Man verstand einander.




    »Ja, also das sind die beiden. Sohn und Schwiegertochter. Wir haben natürlich alles aufgenommen. Aber ich hab mir gedacht, ich ruf euch gleich an, nachdem ihr uns ja verständigt habt, nicht wahr? Vielleicht ist es ja was, nicht wahr?«




    »Das werden wir gleich herausfinden, nicht wahr?«




    Phillip hatte die beiden letzten Worte betont und an Maria gerichtet. Ohne einen weiteren Blick ging er in Richtung des Pärchens.




    »Ich dank dir …«




    »Angela.«




    »Angela. Wir geben dir dann Bescheid.«




    Maria reichte Angela die Hand. Die nickte. Wieder einmal war für sie geklärt, dass Männer nicht ernst zu nehmen waren. Maria fragte sich, wann dieses elendigliche Hickhack zwischen den Geschlechtern endlich ein Ende finden würde. Sie stellte sich zu Phillip, beide wandten sich dem Mann und der Frau zu, die sich dadurch angesprochen fühlten. Sie hoben den Blick.




    »Hallo, ich bin Kommissarin Kouba, das ist meine Kollege Roth. Sie haben Ihren Vater als vermisst gemeldet. Darf ich Sie nochmals um Ihren Namen bitten?«




    »Kommissarin? Seit wann hat eine Kommissarin mit Vermissten zu tun?«




    Oijoijoi. Gar nicht gut. Der nackte Name hätte doch auch allemal gereicht. Was, wenn die Leiche gar nicht der Vermisste war? Warum hatten sie sich nicht zuvor die Akte einfach durchgelesen? Sie hatten einfach nur wie Spürhunde reagiert. Nicht rechts, nicht links geschaut. Blöde Geschichte. Da half nur die Wahrheit. Phillip? Nein, der biss sich auch gerade auf die Zunge. Na gut, dann hinein ins kalte Nass.




    »Es hat wahrscheinlich nichts mit Ihrem Vater zu tun. Deswegen will ich – möchte ich nicht, dass Sie sich aufregen.«




    Die Frau senkte den Blick. Der Mann sah Maria mitleidig an.




    »Ich dachte, Bullen sind knallhart. Fahren einem mit dem Arsch ins Gesicht. Oder springen Sie auf die neue, sanfte Welle auf, die uns die Fernsehheinis verklickern?«




    Deutscher Akzent, aber österreichische Basis. War wahrscheinlich lange Zeit drüben gewesen. Ansonsten: ein Anzug vom Feinsten. Handarbeit, nicht Stange. Ebenso die Frau, deren Jeans nach mindestens zweihundert Euro aussahen. Komisch, die Werbung der Billigmarken versuchte den Kunden seit Jahren einzureden, dass zwischen Zwanzig- und Zweihundert-Euro-Jeans kein Unterschied war. Dass ein Anzug von einer Kette genauso gut saß wie ein geschneidertes Ding. Sinnlos. So viel Werbung konnten sie gar nicht in die Augen der auf Schnäppchen hoffenden Menschen streuen, als dass der Unterschied nicht gleich von einem Blinden erkannt werden würde. Diese beiden waren also reich und aggressiv und von sich selbst überzeugt. Zuerst hatte Maria aufgrund der schmalbrüstigen Statur des Mannes so etwas wie Mitgefühl gehabt. Jetzt sah sie den Fehdehandschuh und nahm ihn bereitwillig auf.




    »Oh, ich hab kein Problem, Ihnen zu sagen, dass wir eine Leiche gefunden haben, auf die die Beschreibung Ihres Vaters passt. Ich dachte nur, wir halten die Grundregeln von Benehmen ein. Also, wie heißen Sie? Und bevor Sie mich wieder anschnauzen und nach unseren Namen fragen, weil Sie so aufgeplustert sind, dass die Federn Ihre Ohren verstopfen – ich heiße Kouba, und das ist mein Kollege Roth.«




    Phillip drehte sich weg und tat so, als ob er sich eine Zigarette anzünden wollte. Was hatte er da blöd zu kichern. So lustig war ihre Meldung nun auch wieder nicht gewesen. Das schien auch der Mann zu finden, denn seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Die Frau sah auf.




    »Entschuldigen Sie bitte den Ton meines Mannes« – warum nur kam Maria die Formulierung so bekannt vor? – »aber wir sind natürlich etwas angespannt. Hartleben. Ellen und Jan Hartleben.«




    Diesmal Hochdeutsch mit deutschem Akzent. Aha, daher hatte ihr Mann seine Mischung. Ellen Hartleben reichte Maria die Hand, die überraschenderweise kurze, unlackierte Nägel vorwies. Fester Druck. Dann Zusammensinken der Frau.




    »Sie sagten etwas von einer Leiche, die …«




    »Ja, und ich bitte Sie, mit niemand anderem darüber zu reden. Wir möchten nicht, dass die Presse etwas davon erfährt. Eine Zeit lang zumindest.«




    »Kackt ihr euch in die Hosen, dass sie euch auf die Zehen treten?«




    »Haben Sie ein Problem mit der Polizei?«




    »Nein, warum sollte ich auch? Is ja nur’n unqualifizierter Haufen, der auf unsere Kosten ‘n bisschen Räuber und Gendarm spielt.«




    »Jan, bitte!«




    Die Frau nahm die Hand des Mannes, er entzog sie ihr. Sie nahm sie wieder, streichelte darüber. Na fein. Das würde eine leichte Zusammenarbeit werden. Sie sah sich nach einem Stuhl um. Phillip, der bislang mit dem Rücken zu dem Paar gestanden hatte, erkannte ihr Ansinnen und strebte in das nächstliegende Büro. Sie musste ihn zur Räson bringen. Auch wenn er in Gedanken schon beim Gespräch mit Klara heute Abend war, auch wenn er bislang schon gute Arbeit geleistet hatte, so provokant nicht achtend durfte er sich nicht benehmen. Maria wandte sich wieder um – und vermeinte ein Lächeln zwischen dem Paar erkannt zu haben. Na, wenigstens etwas. Die zwei hatten sich lieb. Dadurch würden sie das Kommende besser überstehen, wenn ihrem Vater wirklich etwas zugestoßen sein sollte. Phillip schob einen Drehsessel heran, in der anderen Hand transportierte er für sich einen Hocker. Setzen. Schweigen. Wie am besten das Ganze angehen? Phillip zog seinen Notizblock aus der Jacke.
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